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Prolog
Die Nacht umfängt ihn wie ein schützender Mantel. Sternklar wölbt sich der Himmel über den schwarzen Konturen des Waldes, die fadendünne Mondsichel spendet kaum Licht. Er riecht die Feuchtigkeit, das Moos, das Harz. Ein Fuchs stößt ein heiseres Bellen aus, ein Ast fällt vom Baum. Blätter flüstern im Wind, eine Maus huscht durch trockenes Laub. Sein Atem geht ruhig und gleichmäßig. Mit der Zeit nimmt er immer mehr von seiner Umgebung wahr, es ist ein Spüren mit allen Sinnen, ein intensives Lebensgefühl, wie er es zuvor nicht kannte. Er nimmt Dinge wahr, die er noch nie wahrnahm. Das Ächzen der Bäume, deren Holz sich ausdehnt, ihre Wurzeln, die das lebenserhaltende Wasser aus dem Boden saugen. Ein Kauz ruft. Die feinen Härchen an seinen Unterarmen stellen sich auf.
Bald wird das alles verschwinden. Der Wald, die Tiere, die Pflanzen – todgeweiht. Die Vögel werden verstummen. Zum Glück wissen sie es nicht. Nur die Menschheit beginnt zu ahnen, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt. Niemand weiß das besser als er. Er war zu lange auf der dunklen Seite. Er hat sein Wissen in den Dienst der Vernichtung gestellt, seine Läuterung kommt zu spät. Die einzige Gewissheit ist die, dass nichts mehr einen Sinn ergibt. Kinder nicht, Liebe nicht, Geld – lächerlich!
Er spürt, wie Tränen über seine Schläfen rinnen. Er lässt es geschehen. Es tut gut, zu weinen. Zu bereuen, was er tat. Zu trauern über ein falsches, vergeudetes Leben.
Stürbe er noch in dieser Nacht, er würde sofort und ohne Umwege Teil dieses ihn umgebenden Organismus. Käfer würden sich seiner bemächtigen, Krähen, Marder, Raubvögel, Füchse. Er wäre Nahrung, er wäre Erde, Materie, aus der Neues erwächst, sein Körper fände seinen Platz in diesem Kreislauf, ginge vollkommen darin auf. Sein Leben hätte einen Sinn. Und sein Geist wäre auf der anderen Seite.



Kapitel 1 – Der Brand

Nacht von Mittwoch auf Donnerstag

Bodo Völxen sitzt in der ersten Bank und soll ein Gedicht aufsagen. Er hat es geübt, aber jetzt ist alles weg. Er beginnt zu schwitzen. Der alte Schafbock hinter dem Lehrerpult mustert ihn mit schrägen Pupillen und leckt sich hämisch grinsend über die gelben Zähne. Dann hebt er den Kopf mit dem schweren Gehörn und stößt ein schauerliches Geheul aus, denn er ist gar kein Schafbock, sondern ein Wolf, der heult und heult …

Völxen fährt aus den Kissen und reißt die Augen auf. Schwaches Mondlicht fällt durch die Ritzen der Jalousie. Langsam schälen sich die vertrauten Konturen des heimischen Schlafzimmers aus dem Dunkel. Er atmet tief durch. Was für ein Irrsinn, jetzt verfolgt ihn Amadeus, das alte Biest, sogar schon in seinen Träumen. Das darf er keinesfalls Sabine erzählen, die lacht ihn aus. Oder rät ihm zu einer Therapie.

Nicht alles war ein Traum, das Heulen ist echt. Es hält an und bohrt sich wie eine Schraube in seinen Kopf. Oscar, der Terriermischling, sitzt am Fußende des Bettes. Dem Fenster zugewandt jault er um die Wette mit den Sirenen, die von draußen zu hören sind.

»Still, Oscar. Verdammt noch mal!«

Zu spät, jetzt ist auch Sabine wach. Sie knipst die Nachttischlampe an, blinzelt und fragt: »Was ist denn los?«

»Feuerwehr«, konstatiert der Hauptkommissar, denn er muss es schließlich wissen.

Bei Westwind kann man ab und zu Polizei- oder Feuerwehrsirenen von der Bundesstraße hören, aber daran hat sich der Hund längst gewöhnt. Die Töne, die Oscar zum Jaulen animiert haben, waren lauter und näher. Soeben sind sie verstummt. Nicht so der Terrier.

»Oscar, Ruhe! Und runter vom Bett!«, schimpft Sabine.

Widerstrebend und in Zeitlupe wird der Befehl ausgeführt.

Die Leuchtziffern des Weckers zeigen 02:25. Schlaftrunken wankt Völxen durchs Zimmer, stolpert über den Hundekorb und flucht. Er zieht die Jalousie hoch und öffnet das zuvor gekippte Fenster ganz. Die Sommernacht ist angenehm kühl, frische Luft strömt ins Zimmer und streichelt seinen verschwitzten Nacken. Im Dorf scheint alles in Ordnung zu sein, nirgendwo ein Widerschein von Flammen oder Blaulichtern. Er hat das doch nicht geträumt, oder? Nein, Oscar ist sein Zeuge. Wo sind die Fahrzeuge denn dann hin? Sie waren doch ganz nah.

Sabine scheint sich ähnliche Gedanken zu machen. »Vielleicht ist was passiert, drüben, beim Hühnerbaron«, flüstert sie ängstlich, als könnte es sich bewahrheiten, wenn sie es nur laut genug ausspricht.

Die beiden schauen einander an. Eine Menge Unausgesprochenes liegt in diesem Blick, allem voran die Frage, wie gefährlich ein Feuer beim Nachbarn ihnen selbst werden kann. Ziemlich gefährlich, durchzuckt es Völxen. Je nachdem, wie stark und woher der Wind weht.

Er schlüpft in seinen gestreiften Bademantel, verlässt das Zimmer und überquert den Flur. Vom Badfenster aus hat man einen guten Blick auf das Wohnhaus und die Hühnerställe des Nachbarn.

Da ist etwas im Gange. Fast alle Fenster im Haus von Jens und Hanne Köpcke sind erleuchtet. Zwei Löschfahrzeuge bewegen sich hinter Köpckes Hof mit zuckenden Blaulichtern einen holprigen Feldweg entlang. Die Sirenen wurden abgeschaltet. Da draußen gibt es keine Verkehrsteilnehmer, die man warnen müsste, der Weg führt nur durch Rüben- und Kornfelder zu einer alten Feldscheune. Diese Scheune ist der Grund für den Einsatz. Sie steht in Flammen, Feuerzungen lodern hoch zum Dach hinaus in den Nachthimmel. Für einige Momente überlässt Völxen sich diesem Schauspiel, das ihn auf eine morbide Weise fasziniert.

»Es ist nicht Köpckes Hof«, sagt er zu Sabine, die nun ebenfalls ins Badezimmer kommt. »Da hat er Schwein gehabt, der Hühnerbaron.«

Jetzt schaut auch sie aus dem Fenster und spricht dann mit schriller Stimme aus, wovor ihr Ehemann seit Wochen die Augen verschließt: »Bodo! Wie kannst du das nur sagen? Da drin wohnt doch dieser Arnold!«

An Schlaf ist nicht mehr zu denken, also tauscht Völxen sein Lieblingskleidungsstück, den Bademantel, gegen seine Arbeitshose und ein T-Shirt. Vorsichtshalber steckt er auch noch seinen Dienstausweis ein. Zurück bleiben ein kläffender Terrier und Sabine, die hinuntergegangen ist in die Küche. Gähnend füllt sie den Wasserkocher, um sich einen Tee zuzubereiten, denn auch sie kann jetzt nicht einfach zurück ins Bett und weiterschlafen.

Der Hauptkommissar schnappt sich sein Rad und schiebt es durch den Garten in Richtung der Schafweide mit den Obstbäumen und dem Stall. Alles liegt friedlich im Dunkeln. Die vier Schafe und der Bock sind nachts im Stall eingeschlossen. Früher konnte man sie getrost draußen lassen, aber inzwischen gibt es in dieser Gegend immer wieder herumstreunende Wölfe. Völxen kann nur hoffen, dass der Lärm der Einsatzfahrzeuge die Schafe nicht in allzu große Panik versetzt hat. Er wird sich gleich morgen früh um seine Lieblinge kümmern, jetzt, mitten in der Nacht, würde sein Erscheinen sie nur noch mehr aufregen. Ächzend tritt er in die Pedale. Der Trampelpfad entlang der Schafweide ist Gift für seine Bandscheiben, aber der kürzeste und schnellste Weg zur Brandstelle führt über Köpckes Hof und den Feldweg dahinter. Man kann die Scheune zwar auch von der anderen Seite mit dem Auto erreichen, doch nur auf einem Riesenumweg über das Nachbardorf.

Da drin wohnt doch dieser Arnold. Der Satz von Sabine hallt als aufdringliches Echo in seinem Kopf nach. Natürlich hat er mitbekommen, dass der seltsame Kauz seit dem Frühjahr mit ziemlicher Regelmäßigkeit in der Scheune schläft. Jedenfalls brennt da drüben fast jeden Abend Licht. Strom gibt es dort nämlich, denn früher nutzte Jens Köpcke das Gebäude als Werkstatt für alte Traktoren, die er aufkaufte, herrichtete und teuer verkaufte. Irgendwann bekam das Finanzamt Wind von diesem lukrativen Hobby, und nach einer saftigen Steuernachzahlung verlor der Hühnerbaron die Lust daran. Von der Elektrizität abgesehen fehlt der Scheune jedoch jegliche Errungenschaft moderner Zivilisation. Vor allen Dingen eine Toilette. Aus diesem Grund mied Völxen die Umgebung der Scheune in letzter Zeit bei seinen Hundespaziergängen. Man weiß ja nicht, wie dieser Arnold das Problem handhabt, und Terrier Oscar hat eine ausgesprochen unappetitliche Angewohnheit …

Völxen verdrängt den Gedanken daran. Er hat Köpckes Hof erreicht, lässt Hühnerställe und Wohnhaus links liegen, biegt auf den Feldweg ein und nimmt Fahrt auf. Der Dynamo schnurrt, der Lichtkegel zittert über die Schlaglöcher. Jetzt kann er den Brand nicht nur sehen und riechen, sondern auch hören. Er hat fast vergessen, wie laut so ein Feuer sein kann. Vor langer Zeit, auf Streife und beim KDD, war Völxen häufiger unter den Ersten an einer Brandstelle. Während der letzten zwanzig Jahre, als Leiter des Kommissariats für Todesdelikte, kam er meistens nur noch zu bereits gelöschten oder leise vor sich hin schwelenden Brandorten. Doch dieses Feuer ist noch dabei, sich richtig auszutoben. Die Flammen führen einen wilden Tanz auf, fast wie ein lebendes Wesen, eine Bestie, die faucht und braust, dazwischen knackt es. Balken krachen in die Glut. Als würde das nicht genügen, gibt es hin und wieder eine kleine Explosion. Farbdosen vielleicht oder Terpentin, denn der Scheunenbewohner hat sich der Malerei verschrieben. Was vorhin, vom Fenster aus, noch eine gewisse archaische Faszination auf den Hauptkommissar ausübte, empfindet er nun als beängstigend und bedrohlich. Außerdem weckt es unangenehme Erinnerungen. Vor etlichen Jahren tauchte eine verbrannte Leiche im Osterfeuer auf dem Süllberg auf. Er hat den grässlichen Anblick bis heute nicht vergessen. Seither hat er es nicht mehr so sehr mit Feuer, abgesehen vom heimischen Kaminofen.

Von hinten nähern sich Scheinwerfer. Völxen muss absteigen und ins Rübenfeld ausweichen. Schon wird er überholt von einem LHF, was für Lösch-Hilfeleistungs-Fahrzeug steht, dem folgt ein größeres Tanklöschfahrzeug. Die Feuerwehren werden nicht allzu viel ausrichten können, befürchtet er. Ein paar Tausend Liter Wasser sind schnell versprüht. Einen Hydranten gibt es mitten in der Feldmark nicht, erst recht keinen Löschteich. Da ist nur ein Brunnen vor der Scheune, mit einer Handpumpe. Morgens duschte der Scheunenbewohner dort regelmäßig mithilfe dieser Pumpe und einer selbst gebastelten Duschkonstruktion, was Sabine Völxen zu manch anerkennender Bemerkung über den athletischen Körperbau des neuen Nachbarn veranlasste. Kürzlich erkundigte sie sich beiläufig, wo eigentlich der Feldstecher abgeblieben sei, den Völxen von seinem Großvater geerbt habe, und man kann getrost davon ausgehen, dass sie damit keine Vögel beobachten wollte.

Der Hauptkommissar hat sich wieder aus dem Rübenacker herausgearbeitet, doch er muss erneut zur Seite springen. Ein Passat rast mit aufgesetztem Blaulicht ohne Rücksicht auf Verluste den Feldweg entlang. Der Kriminaldauerdienst. Völxen hat als junger Polizist ebenfalls ein paar Jahre dort verbracht. Flott unterwegs, die Herrschaften, stellt er fest.

Zum Qualm des Feuers und der Anstrengung des Radelns kommt nun auch noch die Staubwolke, die die Fahrzeuge aufgewirbelt haben. Völxen muss husten. Er macht sich Sorgen. Wann hat es eigentlich zum letzten Mal geregnet? Ist schon etliche Tage her, zwei Wochen bestimmt. Die Böden in den Gärten und auf den Äckern haben Risse, das Korn ist reif und trocken. Einige Felder wurden schon abgeerntet, doch zwischen der Scheune und seinem und Köpckes Hof steht das Korn noch ordentlich hoch. Da reicht ein Funke, ein paar Windböen, und dann ist ein halber Kilometer plötzlich keine Entfernung mehr. Andererseits wissen die Feuerwehrleute vom Land nur allzu gut um diese Dinge, sie werden darauf achten und entsprechend handeln. Zumindest hofft Völxen das.

Warum brennt die Scheune denn überhaupt? Hat dieser Freak wieder einmal ein Lagerfeuer entfacht, die Glut nicht ordentlich gelöscht – und schon ist die Kacke am Dampfen, wie es der Kollege Raukel ausdrücken würde.

Völxen ist heiß vom Radeln oder vielleicht auch von den Flammen, die ihre Hitze abstrahlen. Rauchschwaden umfangen ihn wie Nebel, ehe der Wind sie fortweht. Ungeachtet seiner Befindlichkeit strampelt er, so schnell er kann. Sollte der worst case eintreten und dieser Arnold in den Flammen umgekommen sein, dann ist das ohnehin ein Fall für ihn und seine Leute. Da ist man dann besser gleich von Beginn an vor Ort. Diese praktische Erwägung ist jedoch nicht der wahre Grund für seine Eile.

Es ist ein vages Schuldgefühl, das ihn antreibt. Er hätte den Hühnerbaron längst darauf ansprechen sollen, dass das Wohnen in einer Feldscheune, die offiziell als Maleratelier vermietet wurde, nicht erlaubt ist. Nicht ohne eine Nutzungsänderungsgenehmigung. Doch er hat geschwiegen, bis heute, denn ihm ist klar, dass Köpcke, das alte Schlitzohr, die Vorschriften genau kennt – und ignoriert. Und was, fragte sich Völxen, kümmern mich derlei Lappalien? Sein Kommissariat ist schließlich für Straftaten gegen das Leben zuständig, nicht für Bau- und Mietrecht. Hauptsächlich aber wollte er das gutnachbarliche und freundschaftliche Verhältnis mit Jens Köpcke, das seit bald dreißig Jahren besteht, nicht belasten. Hier, in diesem Dorf, in diesem alten, umgebauten Bauernhof, ist Völxens Zuhause, sein Rückzugsort. Hier ist er Privatmann, Schafhalter, Hundebesitzer, Nachbar. Alles, nur nicht im Dienst. Obgleich Köpcke und Konsorten ihn mit Kommissar anzusprechen pflegen, möchte er in seiner privaten Umgebung keinesfalls den Dorfsheriff geben. Deshalb drückt er bisweilen ein Auge zu – oder auch mal zwei.

Was, wenn sein Wegsehen und Schweigen nun fatale Folgen hat? Jens und Hanne Köpcke werden auf alle Fälle Ärger bekommen, denn mit den Brandermittlern ist nicht zu spaßen. Für die ist jeder Besitzer einer abgebrannten Immobilie zuerst einmal ein potenzieller Versicherungsbetrüger. Es kommt also einiges auf den Hühnerbaron zu, selbst wenn die Sache glimpflich ausgeht. Glimpflich heißt in diesem Fall: ohne brennende Felder und ohne einen Toten in dem verbrannten Gebäude.

Die Leute vom Kriminaldauerdienst haben keine Zeit verloren. Das kann Völxen erkennen, als er am Einsatzort ankommt und sein Rad abstellt. Eine Beamtin in den Dreißigern hat den Hühnerbaron in der Mache, ihr Kollege unterhält sich mit Hanne Köpcke. Völxen kennt die beiden nicht, sie sind zu jung. Oder er zu alt. Vom Mieter der Scheune ist nichts zu sehen, auch sein Wagen parkt nicht vor dem Tor. Völxen nimmt dies erst einmal mit Erleichterung zur Kenntnis.

Außer den Kollegen vom KDD sind zwei Streifenwagen und vier Löschfahrzeuge vor Ort. Scheinwerfer werden aufgestellt, Schläuche ausgerollt, Kommandos gebrüllt. »Wasser marsch!« Das erste Löschfahrzeug ist schon im Einsatz, das zweite positioniert sich auf der anderen Seite der Scheune. Blaulichter zucken durch die Nacht.

»Achtung! Weg da! Der Dachstuhl kommt runter!«, schreit es aus mehreren Kehlen.

Schon kracht es. Balken stürzen herab, dazwischen Heuballen, sie sehen aus wie Kissen aus Feuer. Funken sprühen. Die Männer richten den Wasserstrahl auf die glühenden Heuballen. Es zischt und dampft. Völxen weicht zurück.

»Was wollen Sie hier?« Ein Jungspund von der Streife, der gerade das Absperrband ausrollt, betrachtet ihn mit grimmiger Miene. Offenbar hält er ihn für einen Schaulustigen, dem kein Weg zu weit war. Völxen zeigt dem Mann seinen Dienstausweis.

»Hauptkommissar Völxen vom 1. 1 K?« Der Junge nimmt Haltung an. »Aber wer hat Sie denn gerufen? Hier gibt es gar keinen Personenschaden.«

»Umso besser«, antwortet Völxen knapp, denn gerade hat ihn der Hühnerbaron bemerkt und wirft ihm über die Schulter der Kollegin vom KDD einen halb erfreuten, halb verzweifelten Blick zu.

Völxen mag sich nicht in die Befragung der Kollegen einmischen, das käme nicht gut an. Er hält Blickkontakt mit dem Hühnerbaron und streicht sich dabei mit der Hand über seine Lippen, als müsse er dort etwas abwischen. Der Nachbar nickt kaum merklich. Die Botschaft, Klappe halten!, ist angekommen. Nun, in der Krise, zahlt sich die wortkarge Kommunikation am Zaun der Schafweide aus, die Völxen und sein Nachbar seit Jahren praktizieren und perfektionieren. All die Sundowner in Form lauwarmer Herrenhäuser wurden nicht vergeblich schweigend getrunken, registriert Völxen mit Befriedigung.

Er macht sich auf und umrundet in gebührendem Abstand die Brandstelle, nur um sich zu vergewissern, dass Arnolds Wagen wirklich nicht da ist. Auf der Rückseite angelangt, bekommt er eine ordentliche Wolke Qualm ab. Der Rauch brennt in den Augen und lässt ihn erneut husten. Der Wind hat aufgefrischt. Das ist gar nicht gut. Jetzt muss die Feuerwehr wirklich aufpassen, dass es nicht zu einem Flächenbrand kommt. Ein kräftiger Regenguss wäre Gold wert, aber es sieht überhaupt nicht danach aus. Wie schon die letzten Sommer ist auch dieser recht trocken, obwohl das Frühjahr verheißungsvoll regnerisch begann.

Immerhin kommt Verstärkung. Auf dem befestigten Weg aus Richtung Hemmingen nähern sich drei weitere Löschfahrzeuge. Eines muss man den freiwilligen Feuerwehren der Dörfer lassen, wenn es irgendwo brennt, sind sie sofort zur Stelle. Manchmal entbrennt – was für ein makabrer Ausdruck – sogar ein regelrechter Wettbewerb zwischen den Ortschaften, wer die schnellsten sind.

Völxen sieht zu, dass er dem Rauch entkommt und den eintreffenden Einsatzfahrzeugen nicht im Weg ist.

Nein, der Volvo ist nicht da, zum Glück. Alles halb so schlimm, kein Personenschaden, wie es das junge Streifenhörnchen eben formuliert hat.

»Kommissar! Gut, dass du hier bist!« Hanne Köpcke taucht wie ein kompaktes Gespenst aus dem Qualm auf. Ihr rundes Gesicht glänzt feucht, ihr Doppelkinn bebt. Anders als ihr Gatte war die Nachbarin noch nie eine Anhängerin der nonverbalen Kommunikation. Schon schnattert sie drauflos. Sie sei es gewesen, die das Feuer entdeckt habe, erklärt sie. Sie könne in letzter Zeit oft nicht durchschlafen. »Die Wechseljahre! Ehe ich mich nur im Bett herumwälze, stehe ich lieber auf und mache mir eine Tasse Kräutertee. Wenn es eine schöne Nacht ist, so wie heute, dann gehe ich auch mal ein paar Schritte vor die Tür. Ich denk mir noch, was riecht denn hier so komisch, und als ich um die Ecke biege, da sehe ich das Feuer. Hab ich einen Schrecken bekommen! Ich habe sofort den Jens geweckt und die Feuerwehr gerufen.« Sie deutet auf die Flammen, die inzwischen nicht mehr ganz so hoch und hell lodern. Der alles verschlingenden Bestie scheint allmählich das Material auszugehen. »Mein Gott, wie kann denn das passieren?«

»Das wüsste ich auch gerne«, antwortet Völxen. »Noch mehr würde mich allerdings interessieren, wo unser Künstler abgeblieben ist.«

»Der Becker? In der Scheune war er jedenfalls nicht«, antwortet die Nachbarin. »Sein Auto ist auch weg.«

Bei den Einsatzkräften der Feuerwehr wird beratschlagt, wie man weiter verfährt. Völxen entnimmt den Gesprächsfetzen, dass man sich gegen die Anforderung weiterer Löschfahrzeuge entscheidet. Da die Scheune ohnehin nicht mehr zu retten ist, will man den Rest kontrolliert abbrennen lassen und lieber die Umgebung sichern. Später, wenn alles heruntergebrannt ist, kann man noch eventuell vorhandene Glutnester mit Schaum löschen. Diese Strategie ist ganz in Völxens Sinn. Es beruhigt ihn etwas, dass die Männer und die ein, zwei Frauen, die er bis jetzt unter den Helmen ausmachen konnte, die Lage im Griff haben.

Der Hühnerbaron ist den Fängen des KDD entronnen und nähert sich. »So ein verdammter Mist!«, schimpft er. »Da macht man einmal im Leben ein gutes Geschäft und dann das!«

»Sei lieber froh, dass der Kerl nicht da drin war«, versetzt Völxen missmutig.

»Hm, ja, ist auch wieder wahr«, grummelt Köpcke.

»Hast du ihn schon angerufen?«, fragt Völxen

»Nein. Ich hatte Besseres zu tun. Das erfährt er schon noch früh genug.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Keine Ahnung, er hat sich bei uns nicht abgemeldet.«

Die zwei Beamte vom Kriminaldauerdienst steigen gerade wieder in ihren Wagen. Sie können hier nicht viel ausrichten. Die Scheune wird man erst morgen betreten können, und die Brandursache zu erforschen ist nicht mehr ihre Sache. Sollte dabei ein gewisser Verdacht aufkommen, dann bekommt der Hühnerbaron es mit den Kollegen vom 1. 2 K – Brandstiftung – zu tun.

»Was haben sie euch gefragt?«, will Völxen von seiner Nachbarin wissen.

»Wo wir waren, als wir das Feuer bemerkt haben.«

»Und ob sich in der Scheune gefährliche, explosive Substanzen befinden«, fügt ihr Mann hinzu.

»Was hast du gesagt?«

»Dass da drin ein paar alte Möbel, Gerätschaften und Bilder lagern. Und altes Heu, oben auf dem Boden. Ist ja auch die reine Wahrheit«, grinst Köpcke.

Zumindest Teile davon, ergänzt Völxen in Gedanken. Kann es sein, überlegt Völxen, dass den Köpckes nicht so recht klar ist, wie haarscharf sie an einer Katastrophe vorbeigeschlittert sind?

»Hast du erwähnt, Jens, dass der Kerl dort praktisch gewohnt hat?«

»Nein. Du etwa, Hanne?«

Die Gefragte plustert sich auf. »Mit keinem Wort! Ich bin ja nicht bescheuert. Ich habe genug Krimis gesehen, ich weiß, wie das läuft. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden …«

»Dann vergesst das mal nicht in nächster Zeit«, rät Völxen.

»Du meinst, wir werden noch richtig vernommen? Wegen der ollen Scheune?« Der Hühnerbaron runzelt zweifelnd die Stirn.

»Darauf kannst du dich verlassen«, antwortet Völxen. »Mit den Brandermittlern ist nicht zu spaßen.«

»Du verstehst es wirklich, einen aufzumuntern, Kommissar.«

Völxen verspürt plötzlich eine bleierne Müdigkeit und starke Sehnsucht nach seinem Bett. »Soll ich noch hierbleiben?«, fragt er anstandshalber das Ehepaar Köpcke.

»Nicht nötig, Kommissar. Wir kommen schon klar«, meint der Nachbar.

Völxen schwingt sich auf sein Gefährt und radelt zurück, deutlich langsamer als vorhin. Trotz Hanne Köpckes vorgeblicher Abgebrühtheit durch fleißigen Krimikonsum ist der Nachbarin nämlich doch etwas herausgerutscht, wenn auch vielleicht nur ihm gegenüber: Becker. Offenbar der Nachname ihres Mieters, welchen Jens Köpcke ihm die ganze Zeit über partout nicht verraten wollte. Völxen war deswegen sogar ziemlich angefressen in den letzten Wochen.

Arnold Becker also. Damit lässt sich schon mal etwas anfangen, und wenn er nicht so müde wäre, würde er ihn heute noch überprüfen und googeln.

Morgen ist auch noch ein Tag.

Seit Anfang März wusste Völxen schon, dass Köpcke seine Scheune vermietet hatte, denn wo sich sonst nur Krähen und Füchse tummelten, herrschte auf einmal ein Kommen und Gehen. Natürlich kann Köpcke mit seiner Scheune anstellen, was er will, das hielt ihm auch Sabine vor Augen, wenn Völxen sich bei ihr beklagte. Aber es missfiel ihm trotzdem.

Ein paar Tage darauf kam der Scheunenmieter im Gefolge von Jens Köpcke an den Zaun der Schafweide. Unangemeldet. Was Völxen sofort gegen den Mann einnahm. Dieser Platz ist sein kleines Refugium, dort steht er frühmorgens oder nach Feierabend gerne lange und in sich gekehrt da und beobachtet die grasenden Schafe und den Sonnenuntergang hinterm Deister. Selbst Familienmitglieder sind dabei nicht immer willkommen, und der Hühnerbaron nur, weil er die Kunst des Schweigens beherrscht.

Der ungebetene Gast stellte sich mit Arnold vor.

»Völxen«, sagte Völxen und taxierte den Eindringling mit Polizistenscharfblick. Teure Sneakers, teurer Haarschnitt, das karierte Hemd weit aufgeknöpft. Eine Kette mit einem Anhänger verlor sich in seinem Brusthaar. Das und die militärisch anmutende Cargohose wirkten an ihm wie eine Verkleidung. Ohne dass ihn jemand gefragt hätte, erklärte Arnold, er habe aufgrund eines einschneidenden Erlebnisses eingesehen, dass sich in seinem Leben einiges ändern müsse. Er wolle die Scheune nutzen, um darin zu malen, zu meditieren und die ländliche Ruhe zu genießen. Völxen wünschte ihm dabei viel Vergnügen und dachte an die Traktoren mit den Spritzmitteln, die bald losziehen würden, und den Mähdrescher, welcher der ländlichen Ruhe zur Kornernte im Sommer gründlich den Garaus machen würde. Dasselbe noch einmal im Herbst, beim Rübenroden, nur mit weniger Staub.

Danach versandete die Unterhaltung, denn Köpcke und Völxen übten sich demonstrativ in ihrer Königsdisziplin.

Am nächsten Tag knöpfte Völxen sich den Hühnerbaron vor. Ob derlei ungebetene Besuche jetzt zur Gewohnheit würden?

Köpcke, sichtlich verlegen, entschuldigte sich und meinte, der Kerl sei ihm einfach nachgelaufen. Unter Völxens bohrenden Fragen wand er sich wie ein Wurm an der Angel. Der Mann habe ihn um Diskretion gebeten, war zunächst alles, was Völxen aus Köpcke herausquetschen konnte, und dass Arnold ihm die Miete für ein halbes Jahr in bar und im Voraus bezahlt habe, einen überaus großzügigen Betrag für eine alte Scheune ohne fließendes Wasser.

Bei diesen Worten zogen sich die Augenbrauen des Hauptkommissars zusammen, zwei buschige graue Raupen auf Kollisionskurs. Ob Köpcke denn schon davon gehört habe, dass in den Niederlanden und in Belgien die Drogenkartelle gerne abgelegene Scheunen anmieteten, um darin Ecstasy und dergleichen herzustellen? Zwar sei man nicht in den Niederlanden, sondern in Niedersachsen, aber könne man deshalb ausschließen, dass diese Unsitte nicht auch hierzulande bereits um sich griff? »Dir ist schon klar, Jens, dass du mit einem Bein im Knast stehst, wenn der Kerl in deiner Scheune ein Drogenlabor betreibt?«, setzte er noch einen drauf.

»Ein Drogenlabor? In meiner Scheune! Das ist doch …«

»Was? Abwegig?«

»Irgendwie schon«, meinte Köpcke. »Wenn du mich fragst, ist das ein reicher Spinner mit einer Midlife-Crisis, nichts weiter.« Um Völxen zu beruhigen, versicherte er, alle paar Tage nach dem Rechten zu sehen.

»Versprich es mir!«

»Großes Indianerehrenwort.«

Bald gab der Hühnerbaron Entwarnung. »Kein Drogenlabor, Kommissar. Er hat ein paar Möbel da reingestellt, die sehen aus wie vom Sperrmüll. Und Staffeleien und Leinwände. Er malt. Seltsames Zeug. Aber das ist ja nicht verboten.«

Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Eines Nachmittags radelte Völxen höchstpersönlich zur Scheune und spähte durch das schmutzige Fenster. Er sah Köpckes Aussage bestätigt. Ein geradezu Spitzweg’sches Idyll breitete sich vor seinen misstrauischen Blicken aus. Der Tisch mit den Malsachen, Staffeleien mit und ohne Leinwand, ein rotes Samtsofa, das auch schon bessere Tage gesehen hatte, genau wie das Bett, der Tisch und das alte Küchenbuffet. Kann es sein, grübelte Völxen auf dem Rückweg beschämt vor sich hin, dass der Beruf zu sehr abfärbt und ich überall Verdächtiges wittere?

War der Künstler anwesend, dann parkte vor dem Scheunentor ein protziger, mit allen Schikanen ausgestatteter Volvo-Geländewagen, der zum Lebensstil des Scheunenbewohners nicht passen wollte. Eine Kennzeichenabfrage wäre für den Hauptkommissar ein Leichtes gewesen. Mit dem Namen könnte man die Daten des Einwohnermeldeamts einsehen, überprüfen, ob eine Kriminalakte existiert, und Google befragen. Die Versuchung war sehr groß, manchmal schier übermächtig. Andererseits geschah in der Scheune nichts, was eine solche Maßnahme gerechtfertigt hätte.

Je wärmer es wurde, desto öfter übernachtete dieser Arnold in seinem Atelier und erfreute die weibliche Nachbarschaft mit seinem morgendlichen Duschritual. Dieses Benehmen war unverfroren und exzentrisch, aber nicht kriminell. Das hielt Völxen sich in schwachen Momenten vor Augen. Datenabfragen für private Zwecke verstoßen seit jeher gegen die Dienstvorschrift. Früher sah man das nicht ganz so eng. Es gab Kollegen, die jemandem einen Gefallen taten oder aus eigenem Interesse die Adresse zum Kennzeichen einer attraktiven Verkehrsteilnehmerin abfragten. Heute ist das sowohl verpönt als auch riskant. Sämtliche Abfragen werden automatisch protokolliert. Wenn es dumm läuft, handelt man sich mit so einer Sache eine Menge Ärger ein. Es wäre überaus peinlich, wenn er als Dienststellenleiter bei einer derartigen Regelverletzung erwischt würde. Dieses Risiko war Völxen seine Neugierde dann doch nicht wert. Also übte sich der Hauptkommissar zähneknirschend in Selbstbeherrschung.

Aber er blieb wachsam. Sein Instinkt sagte ihm, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte.


Kapitel 2 – Und doch wieder eine Leiche

Donnerstag

Schon zwanzig nach neun und keine Spur vom Hauptkommissar. Frau Cebulla wundert sich, denn normalerweise ist ihr Chef recht pünktlich in seinem Büro, mal mit, mal ohne seinen Hund. Um 10 Uhr findet üblicherweise die Morgenbesprechung statt, und vorher möchte er gerne seine Mails, so gut es geht, abarbeiten. Dazu serviert Frau Cebulla ihm seit Jahren unaufgefordert einen gesunden Kräutertee, den er entweder trinkt oder in den Topf des Gummibaums gießt, um sich danach einen Cappuccino und ein paar Kekse zu holen. Sie überlegt, ob sie ihn anrufen soll, aber da klingelt der Apparat auf ihrem Schreibtisch, und im Display erscheint die private Nummer ihres Vorgesetzten.

»Herr Hauptkommissar?«

»Guten Morgen, Frau Cebulla, Sabine Völxen am Apparat. Mein Mann wird heute wohl erst gegen Mittag auf der Dienststelle erscheinen.«

»Ist etwas passiert?«

»Es gab einen Brand in der Nachbarschaft. Nur eine Scheune, aber er war deswegen die halbe Nacht auf den Beinen, und er kann solche Strapazen nicht mehr so gut wegstecken. Also habe ich ihn schlafen lassen.«

»Das war eine kluge Entscheidung«, stößt Frau Cebulla aus tiefstem Herzen hervor. »Er soll sich ruhig Zeit lassen.«

»Sie meinen, wenn er unausgeschlafen und schlecht gelaunt ist, soll ich ihn so lange wie möglich dabehalten.«

»Das haben jetzt Sie gesagt«, schmunzelt Frau Cebulla und fragt: »Sind die Schafe wohlauf? Brände können Tiere nämlich sehr nervös machen, die riechen das kilometerweit.«

»Das werden wir gleich sehen. Die Biester sind garantiert das Erste, worum er sich kümmern wird, sobald er aufgestanden ist.«

Elena Rifkin trinkt ihren Kaffee schwarz und im Stehen und schaut dabei aus dem Küchenfenster auf die Straße hinunter. Es ist 8 Uhr, die Sonne vergoldet die gegenüberliegenden Backsteinfassaden. Menschen gehen oder radeln leicht bekleidet zur Arbeit, und gleich wird auch sie sich auf ihr Rad schwingen und zu ihrer Dienststelle, der Polizeidirektion Hannover, fahren.

»Ist was da unten?«

Sie fährt herum. Sie hat ihren Gast gar nicht kommen hören. Er ist zum Glück schon geduscht und angezogen, sein Haar fällt ihm in feuchten Strähnen ins Gesicht, und jetzt, da sie ihn zum ersten Mal bei Tageslicht sieht, bemerkt sie, dass es einen rötlichen Stich hat.

»Nein«, antwortet Rifkin.

Nein, es ist nichts Auffälliges zu sehen. Sie hat es auch nicht wirklich erwartet. Nicht nach über einem Jahr.

»Ich … äh … geh dann mal.«

»Gut.« Rifkin trinkt ihren Kaffee aus. Anstandshalber müsste sie ihm auch einen anbieten, aber er hat ja schon gesagt, dass er gehen will, und das ist ihr sehr recht. Für einen Moment sieht es so aus, als wollte er in die Küche kommen und sie zum Abschied küssen oder umarmen oder dergleichen. Rifkin dreht sich rasch weg, wäscht ihre Tasse mit viel Sorgfalt ab und stellt sie ins Abtropfgitter.

Mit einem schiefen Grinsen macht er kehrt. »Kann ich dich mal wieder anrufen?«

»Sicher doch, Martin.«

»Markus.«

»Sorry.«

»Was sind schon Namen, Helene?«

Erleichtert hört sie, wie er die drei Schlösser der Wohnungstür öffnet, und wartet darauf, dass er die Tür hinter sich schließt. Stattdessen ruft er: »Da liegt ein Paket auf dem Fußabtreter.«

Das wird die neue Fahrradlampe sein, wurde auch Zeit. Jemand aus der Nachbarschaft muss das Päckchen angenommen und es ihr frühmorgens vor die Tür gelegt haben, denn gestern, als sie und dieser … wie auch immer … gegen Mitternacht ankamen, war es noch nicht da.

»Leg es auf den Schuhschrank! Danke.«

Ein paar zähe Sekunden vergehen, dann fällt die Tür ins Schloss. Sie atmet auf, geht ins Bad und macht sich zurecht. Diese kleinen Falten um die Mundwinkel und zwischen den Augenbrauen hat sie neulich schon bemerkt. Nun ja, sie ist über dreißig, und die Nacht war kurz. Zeit für die erste Botox-Spritze? Sie muss kichern bei diesem Gedanken und zieht ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Rifkin ist auf ihre eigene Weise eitel, zum Beispiel legt sie großen Wert auf einen durchtrainierten Körper, aber sie wäre die Letzte, die sich wegen ein paar Falten graue Haare wachsen ließe. Wobei … Sie fährt mit dem Kamm langsam durch ihr kurzes, espressobraunes Haar. Nein, noch keines zu entdecken.

Im Flur streift ihr Blick das Paket, das unter ihren Jacken auf dem Schuhschrank liegt. Es ist etwas zu groß geraten für eine Fahrradlampe und mit braunem Packpapier umwickelt. Als sie es anhebt, ist es unerwartet schwer, und es fehlen sowohl der Adressaufkleber als auch die Frankierung und der Absender. Da steht nur ihr Vorname, Elena, mit schwarzem Filzstift von Hand geschrieben, in kyrillischen Buchstaben. Ihr Herz beginnt zu rasen. Sie weiß sofort, von wem das Paket kommt. Jenem Mann, mit dem sie, gegen ihre sonstige Gewohnheit, gerne gefrühstückt hatte. Mit dem sie jedoch besser erst gar nichts angefangen hätte. Sie hastet in die Küche, öffnet das Fenster und schaut erneut auf die Straße.

Nichts. Natürlich nicht.

Igor Baranow. Nicht, dass sie ihn vergessen hätte. Nur verdrängt. Nachdem sie sich von ihm trennte, stand wochenlang sein Maserati in unregelmäßigen Abständen vor ihrem Wohnblock. Wegen des steilen Blickwinkels aus dem vierten Stock und der getönten Scheiben des Wagens konnte sie nicht feststellen, ob er selbst darin saß oder nur einer seiner Fahrer und Handlanger. Rifkin weigert sich bis heute, die Sache Stalking zu nennen. Dafür war die Frequenz zu niedrig, und es passierte ja sonst nichts. Spricht man erst von Stalking, ist der Begriff Opfer nicht mehr weit, und als Opfer will Rifkin sich nun wirklich nicht betrachten. Doch es reichte, um sie, die auf der Dienststelle im Ruf steht, cool zu sein, ziemlich nervös zu machen.

Einen Igor Baranow serviert man nicht ungestraft ab, das hätte ihr klar sein müssen, und sie verstand auch die Botschaft des Maserati vor dem Haus: nicht reden! Dabei verhält es sich umgekehrt: Ein Wort von ihm, und sie kann ihre Laufbahn bei der Polizei vergessen. Eine Liaison mit dem Boss der örtlichen Russenmafia macht sich nicht gut im Lebenslauf einer Staatsdienerin. Heute fragt sie sich, wo in dieser Zeit nur ihr Verstand und ihre Zurechnungsfähigkeit geblieben waren. Wie konnte sie an seine Geschichte glauben, er habe das kriminelle Milieu hinter sich gelassen und sei nun ein solider Geschäftsmann? Dass es einen Krieg brauchte, um ihr die Augen zu öffnen über die wahre Gesinnung ihres Geliebten, ist auch nicht gerade ein Ruhmesblatt.

Das alles ist Monate her. Gerüchten zufolge hat Baranow das Land verlassen und ist zurückgekehrt in den Schoß von Mütterchen Russland.

Was von dieser Episode bleiben, sind Rifkins Selbstzweifel und die Angewohnheit, vom Küchenfenster aus die Fahrzeuge am Straßenrand zu checken. Ach ja, und ein gelegentliches anzügliches Grinsen von Kollege Raukel, das sie zähneknirschend wegstecken muss. Ausgerechnet das Schmuddelkind der Polizeidirektion musste auf den letzten Drücker hinter ihre Affäre mit Baranow kommen. Kein beruhigender Gedanke, dass ihre Karriere seither nicht nur von Baranows Verschwiegenheit abhängt, sondern zusätzlich auch noch in Erwin Raukels kleinen fetten Händen liegt. Mit dieser dunklen Wolke über ihrem Haupt muss sie leben. Selbst schuld! Mitleid ist da nicht angebracht.

Nun also dieses Paket. Sie ahnt, was sich darin befindet: ein kostbarer Gegenstand von eigenwilliger Schönheit, aber auch ein weiteres Zeugnis ihrer mangelhaften moralischen Integrität. In erster Linie aber etwas, das sie vor neue Probleme stellen wird.

Was, schon fast 10 Uhr? Völxen schlüpft eilig in seinen Bademantel und die Gummistiefel und hastet durch den Garten, zur Schafweide. Höchste Zeit für die Tiere, ins Freie zu kommen. Schafe brauchen ihren gewohnten Rhythmus, sonst sind sie total durch den Wind. Erst recht nach einer bewegten Nacht wie der zurückliegenden. Hoffentlich haben sie von dem Krach und dem Gestank nicht allzu viel mitgekriegt. Er öffnet die Tür des Schafstalls, macht auf dem Absatz kehrt und rennt, so schnell ihn die Gummistiefel tragen, über die Wiese. Sollte Amadeus mit dem falschen Huf aufgestanden sein, was man im Voraus nie wissen kann, dann sieht man besser zu, dass man Land gewinnt.

Die gestörte Nachtruhe hat dem alten Schafbock offenbar gehörig die Laune vermiest. Wie der Blitz fegt er mit gesenktem Gehörn zum Stall hinaus. Völxen schiebt gerade den Riegel des Gatters zu, da knallt der mächtige Schädel schon gegen die Bretter. Puh, das war knapp! Aber wenigstens ist Völxen jetzt wach. Der kleine Sprint am Morgen ist sozusagen sein tägliches Fitnessprogramm.

Amadeus dreht ein paar Runden und keilt wütend aus. Leider fehlt ihm ein Gegner, denn heute wagt sich nicht einmal der Terrier heran, der den Bock sonst gerne ein wenig triezt. Doris, Mathilde, Salome und Angelina folgen Amadeus in gesitteter Manier nach draußen. Auch sie wirken etwas verstört. Ein paar Minuten lang starren die vier Damen desorientiert in die Gegend, doch schließlich fangen sie an zu grasen. Der Bock zieht noch eine Weile seine Show ab, dann zupft auch er an den Gräsern, die ihm munden, und das sind längst nicht alle.

Was immer nachts im Stall los war, es scheint keine schwerwiegenden Folgen nach sich zu ziehen. Völxen dagegen braucht jetzt dringend einen starken Kaffee, um den Anstrengungen des Tages gewachsen zu sein.

Nach seiner Rückkehr von der Brandstelle ist er wie ein gefällter Baum ins Bett geplumpst, aber einschlafen konnte er dann doch nicht. Zweimal stand er auf und schlich hinüber ins Bad, um sich zu vergewissern, dass der Brand wirklich gelöscht wurde und kein Kornfeld in Brand geraten ist. Erst als es draußen schon hell wurde und die Vögel anfingen zu lärmen, fielen ihm die Augen zu. Hätte Sabine ihn nicht geweckt, würde er wahrscheinlich jetzt noch schlafen.

Für einen ganz normalen Donnerstag hat Sabine ein ziemlich fürstliches Frühstück zubereitet. »Ist ja wie im Urlaub!«, bemerkt er, und tatsächlich ist seine Motivation, sich in nächster Zeit zur Dienststelle zu begeben, nicht besonders groß.

»Nimm dir doch heute frei. Du hättest bestimmt einen Berg Überstunden, wenn du sie aufschreiben würdest.«

»Mal sehen«, murmelt Völxen und lädt sich noch eine Portion Rührei, welche natürlich von Köpckes Hühnerschar stammt, auf den Teller. Wenig später steht er im Bad und rasiert sich, ganz vorsichtig, mit dem Rasiermesser seines Großvaters. Es klappt ausnahmsweise ohne Blutvergießen, und nachdem er mit seiner Morgentoilette fertig ist, schnappt er sich den alten Feldstecher, den seine voyeuristisch veranlagte Gattin doch tatsächlich oben auf dem Badezimmerschrank platziert hat. Von der Scheune stehen nur noch einzelne Balken und Fragmente der Wände, der Anblick erinnert an ein sehr lückenhaftes Gebiss.

Es ist schon einiges los da drüben. Das kleine LHF der örtlichen Feuerwehr ist präsent, ein Streifenwagen, ein ziviles Dienstfahrzeug und der Kombi der Brandermittler. Darin befinden sich eine Art fahrbares Labor und ein tragbares Massenspektrometer. Sollte jemand das Feuer gelegt haben, werden die Kollegen es rasch rauskriegen, und zwar nicht nur, dass gezündelt wurde, sondern auch, womit. Völxen erkennt die gedrungene Gestalt von Jens Köpcke, wie immer im Blaumann mit Latzhose und einem gelben Käppi mit der Aufschrift New Holland auf dem fast kahlen Kopf. Die Aufschrift kann man von hier natürlich nicht lesen, aber Köpcke trägt diese Kappe mindestens so lange wie Völxen seinen gestreiften Bademantel. Der Nachbar steht etwas verloren an der Seite, im Moment scheint niemand etwas von ihm zu wollen.

Männer mit Schutzkleidung räumen die Balken und Bretter, die den Flammen halbwegs widerstanden haben, beiseite und stochern dazwischen herum.

Völxen ist im Zwiespalt. Ob es wohl arg aufdringlich wirken würde, wenn er mal kurz am Ort des Geschehens vorbeischaut? Kriegen die Kollegen das womöglich in den falschen Hals? Andererseits – er wohnt schließlich hier, der Besitzer der Scheune ist sein Nachbar und Freund, es wäre, im Gegenteil, schon fast eigenartig, wenn er sich gar nicht blicken lassen würde. Der Hühnerbaron würde es ihm sicher übel nehmen. Er schnappt sich sein Handy und ruft den Nachbarn an. »Moin, Jens. Wie sieht’s aus?«

»Ich steh hier an der Brandstelle«, sagt der Hühnerbaron. »Schöne Schweinerei!«

»Hast du deinen Mieter erreicht«?

»Der geht nichts ans Handy.«

»Nicht mal die Mailbox?«

»Teilnehmer nicht erreichbar.«

»Hm«, meint Völxen. Das gefällt ihm nicht, ganz und gar nicht.

»Ich fahr mal rüber und sehe, wie weit sie sind«, sagt er zu Sabine, die gerade die Reste des opulenten Frühstücks wegräumt. »Ach, übrigens … Kann ich das Fernglas wieder aus dem Bad entfernen, oder brauchst du es noch?«

»Es hat seinen Zweck erfüllt.«

»Tut mir sehr leid, dass sich das Objekt deiner Begierde nun woanders duschen muss.«

»Komm schon, das war doch nur ein Witz.«

»Dann würdest du also herzlich lachen, sollte ich eines Tages nackte Frauen durchs Fernglas beobachten?«

»Oh, gleich im Plural«, bemerkt Sabine süffisant. »Aber ja. Gleiches Recht für alle.«

Völxen verdreht die Augen und macht, dass er rauskommt. Er trägt bei ihren ehelichen Wortgefechten so gut wie nie den Sieg davon, bestenfalls endet es unentschieden, und heute ist er solchen Scharmützeln erst recht noch nicht gewachsen.

Über den Trümmern der Scheune liegt noch immer ein starker Geruch nach Verbranntem. Nur der Qualm ist weg. Die drei Brandermittler in ihren Anzügen und der Hühnerbaron stehen inmitten des Infernos zusammen und starren auf das Mikado aus verkohlten Balken und Brettern. Völxen erkennt Fetzen von Leinwänden, das Gestell einer Stehlampe, ein metallenes Spülbecken und ein Stück der Tischplatte. Alles rußgeschwärzt. Die zwei Männer von der freiwilligen Feuerwehr, die vorhin noch dabei waren, die Trümmer abzutragen, haben damit aufgehört und stehen abwartend da. Einer hat sich eine Zigarette angezündet. Der andere fummelt an seinem Handy herum.

Wieso tun die alle mehr oder weniger nichts, wieso stehen die nur da? Worauf warten die? Völxens inneres Alarmsystem schlägt an. Er wird von einer bösen Vorahnung erfasst und atmet gegen eine aufkommende Übelkeit an. Von allen mehr oder weniger schlimm zugerichteten Leichen, die er im Lauf seines Berufslebens zu sehen bekam, waren ihm Brandopfer immer am unheimlichsten. Ihre Körper haben so wenig Menschliches an sich, sie sind geschlechts- und alterslose Aliens, gebratenes, verkohltes Fleisch, kaum zu unterscheiden von einem Spanferkel. Nach einem solchen Erlebnis kann er wochenlang keinen Braten sehen und riechen, ohne dass ihn ungewollte Assoziationen heimsuchen. Am liebsten würde er gleich wieder verschwinden, aber natürlich geht das jetzt nicht mehr, er wurde längst entdeckt. Die zwei Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr sind aus dem Dorf. Jakob Schmidt, der Ältere, hat Völxens Dachfenster eingebaut, der Jüngere wird Rüben-Sven genannt, er steuert für die Genossenschaft den Rübenroder und den Mähdrescher über die Felder der Umgebung.

»Moin, Kommissar!«, grüßen die beiden zackig.

Auch einer der Männer in Zivilkleidung dreht sich um, ein Endfünfziger mit weißem Stoppelhaarschnitt und kantigen Zügen.

»Völxen? Donnerwetter! Schneller vor Ort als die Schmeißfliege beim Aas.«

»Dir auch einen schönen Tag, Gerloff.«

Hauptkommissar Rudi Gerloff, bekannt dafür, dass er sich gerne durch forsches Auftreten Respekt verschafft oder es jedenfalls versucht. Völxen lässt das kalt.

Widerstrebend reiht er sich in den Kreis derer ein, die um das herumstehen, was von einer Schicht aus Asche teilweise verdeckt wird. Man kann ohne Zweifel die Umrisse eines Menschen erkennen. Der Körper hat die für Brandopfer typische Haltung angenommen. Fechterstellung, wie Völxen einst von Dr. Bächle lernen musste. Verkrümmter Körper, abstehende Arme. Diese Fetzen, ist das Haut oder Kleidung? Vermutlich beides. Auf jeden Fall ein schockierender Anblick.

»Kommissar! Da bist du ja.« Der Hühnerbaron hat seine Schildmütze abgenommen und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Seine Gesichtsfarbe, die normalerweise zwischen Dunkelrosa und Violett changiert, zeigt eine fahle Blässe. »Ich versteh das nicht. Wieso war der da drin? Wie kann denn das sein? Sein Auto ist doch gar nicht da.«

»Wen meinen Sie denn damit?«, unterbricht ihn Gerloff, der sofort hellhörig geworden ist. »Wissen Sie, um wen es sich bei dem Leichnam handelt?«

Ehe der Hühnerbaron sich um Kopf und Kragen reden kann, antwortet Völxen an dessen Stelle: »Herr Köpcke ist mein Nachbar. Er wird seine Zeugenaussage zu diesem Leichenfund später bei meinen Leuten zu Protokoll geben.«

Der Brandermittler runzelt missgelaunt die Stirn, aber er kann nicht viel dagegen einwenden. Leichen gehören nun einmal in Völxens Zuständigkeitsbereich.

»Gibt es schon etwas zur Brandursache?«, erkundigt sich Völxen.

»Nein, noch nicht. Der hier«, er deutet auf den Körper, »ist uns dazwischengekommen.«

»Genau. Es rührt hier keiner mehr etwas an, bis die Spurensicherung und die Rechtsmedizin hier waren.« Völxen wendet sich an die zwei Herren von der freiwilligen Feuerwehr. »Kein Wort zu niemandem über den Leichenfund! Ich will nicht in den nächsten fünf Minuten das ganze Dorf hier haben.«

»Geht in Ordnung, Kommissar«, sagt Jakob Schmidt, der Fensterbauer.

Rüben-Sven murmelt etwas Unverständliches.

»Wie bitte?«, fragt Völxen den jungen Mann mit dem kurz geschorenen Quadratschädel und den abstehenden Ohren.

»Ich hab es nur meiner Freundin geschickt.«

Der Hauptkommissar kann seinen Zorn nur mühsam bändigen. »Sollten Fotos von diesem Leichnam im Netz auftauchen, ist das ein Straftatbestand«, zischt er. »Aber zum Glück wissen wir dann ja, woher sie stammen.«

Rüben-Sven wird flammend rot und tippt hektisch auf seinem Handy herum, bemüht, den Schaden zu begrenzen.

»Wie lange wird das dauern?«, fragt Jakob Schmidt.

»Eine ganze Weile.«

»Holt euch euer Mittagessen lieber bei McDoof«, rät der Kollege Gerloff, der genau weiß, was Völxen denkt, und es nur nicht laut ausspricht: dass ein Brand bisweilen gelegt wird, um einen Mord oder Totschlag zu vertuschen.

Völxen gibt dem Hühnerbaron einen Wink und dirigiert ihn weg vom Zentrum des Geschehens.

»Er ist es, Kommissar«, flüstert Köpcke.

»Aber wo ist sein Wagen?«

»Komm mit!« Köpcke marschiert zielstrebig dorthin, wo einmal die Rückseite der Scheune war. In einigen Metern von den Resten der Wand entfernt liegt ein Fahrrad auf dem Boden. Es ist schwarz vom Ruß, und die Reifen, der Sattel und die Kunststoffummantelungen der Seilzüge sind teilweise geschmolzen. Vielleicht lehnte es an der Wand und wurde bei den Löscharbeiten zur Seite geworfen. Die Form der Lampe und des Gepäckträgers lassen auf ein älteres Modell schließen. Völxen wischt über den Lenker. Unter dem Ruß befinden sich Spuren von Rost. »Das scheint mir ein etwas angejahrtes Schätzchen zu sein. Kennst du es, Jens?«

»Nein. Das war vorher noch nie da«, erklärt Köpcke. »Er hat immer rumgefaselt, dass er sein Auto am liebsten abschaffen will, weil Autofahren nicht mehr zu verantworten sei.«

»Ja, das klingt nach ihm«, bestätigt Völxen mit einem leicht abfälligen Unterton.

»Da wäre noch etwas, Kommissar«, druckst Köpcke herum.

»Ja?«

»Der hatte doch immer dieses Amulett mit dem komischen Symbol um den Hals, irgendwas mit drei Armen oder Flügeln oder so.«

»Ich kann mich schwach erinnern«, nickt Völxen.

»Das Ding hat aus der Asche rausgeschaut, ich habe es erkannt.« Er ringt nach Atem. »Mir ist ganz übel geworden, als ich das sah. Hätte ich ihn doch bloß damals weggeschickt …«

»Es ist, wie es ist«, meint Völxen kurz angebunden. »Du gehst jetzt am besten zu dir nach Hause und hältst dich bereit. Ich rufe meine Leute an, die werden dich und Hanne befragen.«

»Wieso machst du das nicht?«

»Erstens habe ich hier noch zu tun, zweitens könnte man mir Befangenheit vorwerfen, weil wir uns ja gut kennen.«

»Ich bin doch nicht verdächtig, oder?« Das eben noch bleiche Gesicht rötet sich in Windeseile.

»Ehe wir die Brandursache nicht kennen, ist erst mal niemand verdächtig«, sagt Völxen, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Aber ihr seid Zeugen, du und Hanne, und als Zeugen müsst ihr die Wahrheit sagen, sonst macht ihr euch strafbar. Und zwar die ganze, klar?«

Der Hühnerbaron gibt ein Grunzen von sich und trottet mit hängenden Schultern davon.

Völxen schaut ihm nach. Dann greift er zum Telefon, um die Maschinerie in Gang zu setzen.

Erwin Raukel hat den Ausfall des Morgenmeetings ausgesprochen sinnvoll genutzt. Er hat sich in die Markthalle begeben, ein Fischbrötchen gegessen und das späte Frühstück mit einem Pils hinuntergespült. Nun ist er zurück in seinem Büro. Seinem eigenen Büro. Herrlich!

Gegen Ende von Oda Kristensens Sabbatjahr sind unter Völxens Leuten Wetten gelaufen, ob sie zurückkommen oder in Frankreich bleiben wird. Sie blieb bei den Froschfressern, wie Raukel zu sagen pflegt, und was er ehrlich bedauert, denn für ein Frauenzimmer war die Kristensen wirklich keine schlechte Ermittlerin. Sie war auch sonst ziemlich in Ordnung, doch, ja.

Nach seiner dreimonatigen Abwesenheit vom Dienst, aus Gründen, an die er nicht mehr gerne zurückdenkt, hatte Raukel gar nicht mehr damit gerechnet, das Büro leer vorzufinden. Aber weder Rifkin noch Tadden erhoben Ansprüche darauf. Wäre ja auch noch schöner, wenn man Alter und Dienstjahre bedenkt. Blieb Fernando Rodriguez, der zwar jünger ist als Raukel, aber er hat die meisten Jahre unter dem Schafstrottel auf dem Buckel. Doch das spanische Weichei störte sich angeblich an dem Geruch, den Odas Selbstgedrehte, die sie hier jahrelang qualmte, hinterlassen haben. In Wahrheit würde der geschwätzige Rodriguez in einem Einzelbüro eingehen wie eine Primel ohne Wasser. Also haben es sich die Russin, der Ostfriese und der Spanier nebenan gemütlich gemacht, und Hauptkommissar Erwin Raukel hat jetzt nicht nur das Büro, sondern obendrein noch einen großen Serranoschinken. Um den hat er nämlich mit Fernando gewettet, der überzeugt war, dass Oda wiederkommen würde.

Zugegeben, Odas olfaktorische Hinterlassenschaften stören auch ihn ein bisschen. Denn dass Raukel einen guten Riecher hat, gilt nicht nur im übertragenen Sinn, er ist ein Genussmensch, ein Feinschmecker, er besitzt empfindliche Sinnesorgane. Etwas frische Farbe würde vielleicht Abhilfe schaffen, aber zu dieser körperlichen Anstrengung konnte er sich dann doch noch nicht aufraffen. Er ist schließlich ein Mann von brillantem Geist, ein begnadeter Ermittler, kein Anstreicher. Geruch hin oder her, hier, in seinem kleinen Reich, steht er wenigstens nicht mehr unter Beobachtung. Deshalb öffnet er jetzt ungeniert die Schublade seines Schreibtisches, nimmt den Flachmann heraus und krönt das zurückliegende Mahl mit einem kleinen Verdauer, denn die Zwiebeln lassen ihn immer wieder aufstoßen. Der Kognak rinnt warm die Speiseröhre hinab und hat noch nicht ganz den Magen erreicht, als sein Telefon klingelt. Der Schafstrottel, höchstpersönlich und unpassend wie meistens.

»Völxen, alter Freund! Mir kam zu Ohren, du weilst noch auf deinem Landsitz? Keine Sorge, tu, was du dort tun musst. Kraul deine Schafe, grabe ein Beet um, widme dich den Landfrauen. Ich habe hier alles voll im Griff.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet«, kommt es mit einem Hauch von Ironie zurück. »Hör zu, Erwin, es gab letzte Nacht einen Brand und einen Toten in der Nachbarschaft. Finde bitte alles heraus über einen Arnold Becker. Beruf, Familie, Vorstrafen … das Übliche.«

»Geht in Ordnung«, antwortet Raukel, während er denkt: Das klingt nach einem verfluchten Haufen langweiliger Arbeit, welche man am besten sofort nach nebenan delegiert. »Kann ich dir sonst noch einen Wunsch erfüllen?«, erkundigt er sich mit subversiver Demut.

»Ja. Schick Rodriguez und Rifkin zu mir raus.«

»Zu dir? Auf deinen Landsitz?«

»Zu meinem Nachbarn, um genau zu sein.«

»Rodriguez fährt heute garantiert nirgendwohin.«

»Wieso nicht, wenn ich fragen darf?«

»Er glaubt, dass er heute noch sein zweites Kind kriegen wird.«

»Hat er Wehen?«

»Der war gut, Völxen! Wahrscheinlich hat Jule Schluckauf gehabt.«

Völxen ist im Zwiespalt. Von den Mitarbeitern, die den Hühnerbaron nicht kennen, bleiben dann nur noch Rifkin und Erwin Raukel. Doch Völxen überkommt augenblicklich eine düstere Vision, er sieht Raukel auf seiner Terrasse sitzen und seinen Bierbeständen den Garaus machen. Bloß das nicht!

»Gut, dann eben Rifkin und Tadden«, beschließt Völxen.

»Eine weise Entscheidung. Der Junge passt prima zu euch aufs Land.«

Damit hat Raukel nicht ganz unrecht. Tadden kann ausgesprochen gut mit dem Landvolk, das hat der Ostfriese schon bewiesen.


Kapitel 3 – Das wäre dann Mord

»Nett hat er es hier draußen.« Rifkin steuert den Dienstwagen vorbei an Völxens umgebautem altem Hof.

Tadden ist sicher, dass Rifkin es ein klein wenig spöttisch gemeint hat. Sie würde es bestimmt keine drei Tage auf dem Land aushalten. Tadden dagegen gefällt es hier, im Calenberger Land, südlich der Landeshauptstadt. Nach Norden und Osten dehnen sich Felder, plattes Land, wie er es aus einer Heimat gewohnt ist, nur leider ohne Nordsee. Im Westen begrenzt der Deister, ein bewaldeter Mittelgebirgsrücken, den Horizont, nach Süden hin ist die Gegend sanft hügelig und mit einigen Windrädern bestückt, dahinter beginnen die Ausläufer des Weserberglandes.

»Das da drüben war dann wohl diese Scheune.« Tadden deutet in östliche Richtung, wo in etwa einem halben Kilometer Entfernung die gewohnten Einsatzfahrzeuge in einer Reihe vor einem verkohlten Balkengerippe parken. »Sollen wir nicht erst dort vorbeischauen?«, fragt er Rifkin, denn sie ist von ihnen beiden die Ranghöhere und Dienstältere.

»Lass mal. Völxen hat nur gesagt, wir sollen das Ehepaar Köpcke über diesen Arnold Becker befragen.« Dazu hat er Rifkin am Telefon das wenige geschildert, was er selbst über den Mann weiß. Er hat sie außerdem noch gewarnt, der Hühnerbaron sei ein ziemliches Schlitzohr, sie sollten ihn ruhig ordentlich in die Zange nehmen, damit er endlich mit der Wahrheit über dieses dubiose Mietverhältnis herausrückt. Völxen klang dabei ziemlich angriffslustig. Keine Rede davon, den Freund und Nachbarn zu schonen.

»Ich schreib Völxen kurz, dass wir da sind«, sagt Tadden.

»Außerdem meide ich verbrannte Häuser«, gesteht Rifkin. »Du bist zwei Minuten dort, aber die Klamotten kannst du wegschmeißen, da nützt auch kein Waschen.«

»Ich weiß«, nickt Tadden. »Das Rauchgas verbindet sich mit den synthetischen Fasern im Stoff, der Gestank geht nie mehr raus.«

Der Dienstwagen rollt langsam auf Köpckes Hof zu. Es ist ein alter Hof, hier und da hat man im Lauf der Jahre etwas renoviert oder angebaut, und dabei stand die Ästhetik nicht immer im Vordergrund. Das Hofgebäude wirkt eher zweckmäßig und längst nicht so pittoresk wie Völxens Anwesen. Die Zufahrt wird beiderseits von Stallungen gesäumt, und auch hier wurde angestückelt und neu gebaut. In den Freigehegen vor den Ställen picken und scharren braune und weiße Hühner in dem, was vielleicht im Frühjahr ein Rasen war. Jetzt finden die Tiere nur noch trockene Erde und Reste von braunem Gras vor. Es gibt Unterstände mit Wasser- und Futterbehältern sowie kleine Häuschen auf Rädern und mit einer Deichsel.

»Sieh mal, Wohnwagen für Hühner!«

»Bewegliche Ställe«, korrigiert Tadden.

»Wieso sind dazwischen Zäune? Dürfen sie einander nicht besuchen?«

»Damit die Herden nicht zu groß sind. Ist wie mit Schulklassen. Wenn es zu viele sind, wird es unübersichtlich, und es gibt mehr Raufereien.«

»Ich vergesse immer wieder, dass du vom Land kommst, Kollege Tadden.«

»Du vergisst es keine Sekunde. Du genießt es, dich bei jeder Gelegenheit darüber lustig zu machen.«

»Ich mache mich prinzipiell nie über die Herkunft von irgendwem lustig«, erklärt Rifkin mit Nachdruck und fragt: »Hattet ihr auch Hühner?«

»Klar. Friesenhühner.«

»Sehr witzig.«

»Das ist ein gesprenkeltes Zwerghuhn. Außerdem hatten wir Ostfriesische Möwen und Westfälische Totleger.«

»Und die heißen so, weil …«

»Nicht, was du denkst. Der Name kommt vom friesischen Wort Doutleijer, also Dauerleger, daraus wurde dann Totleger. Frag den Hühnerbaron, wenn du mir nicht glaubst.«

»Ich glaube dir jedes Wort«, versichert Rifkin. Sie lächelt verführerisch und haucht dann in einem extrastarken russischen Akzent: »Ich finde es so sexy, wenn du dein landwirtschaftliches Expertenwissen rauslässt. Komm, erzähl mir noch was über Schafe!«

Tadden verdreht die Augen, aber dann muss er doch lachen. Rifkin ist heute ungewohnt gesprächig. Es wird sich noch erweisen, ob das ein gutes Zeichen ist.

Zum Glück sind sie nun am Ziel und steigen aus.

Ein älterer Mann kommt auf sie zu. Ein grauer Bartschatten sprießt in seinem rundlich-roten Gesicht, seine kompakte, nahezu halslose Figur steckt in einem karierten Hemd und einer blauen Latzhose. Den Kopf bedeckt eine Kappe mit der Aufschrift eines Landmaschinenherstellers. Hanne Köpcke, eine Frau mit grauer Kurzhaarfrisur und einer ähnlichen Figur wie ihr Mann, aber in Rock und Pullover gekleidet, bleibt mit skeptischer Miene an der Tür stehen.

»Ah, der Ostfriesenjunge!«, begrüßt Köpcke den Kommissar. Der antwortet verlegen mit einem schlichten »Moin« und stellt seine Kollegin vor. »Hauptkommissarin Rifkin.«

Der Hühnerbaron mustert Rifkin aus den Augenwinkeln. »Jens Köpcke. Das ist Hanne, meine Frau.«

Man schüttelt sich die Hände. Sie werden über einen düsteren Flur geführt und in eine geräumige Küche mit glänzenden Einbaumöbeln und einer Eckbank gebeten. Den Tisch bedeckt eine orangefarbene geblümte Wachstuchtischdecke. Eine Thermoskanne steht in der Mitte, dazu Geschirr im weiß-blauen Zwiebelmuster, das Tadden noch von zu Hause kennt. Auf einer Glasplatte liegen Schnitten von Butterkuchen. Hühnergeräusche dringen durch das offene Fenster mit dem Fliegengitter. Trotz der Schutzmaßnahme schwirren einige der Insekten in der Küche herum.

»Kann ich den Herrschaften Kaffee anbieten?«, erkundigt sich Hanne Köpcke beflissen.

»Ein Glas Wasser genügt«, sagt Rifkin, denn es soll nicht der Eindruck entstehen, als seien sie zum Kaffeeklatsch hier. Es gab einen Brand und einen Toten, das sind keine Bagatellen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die beiden vorgeladen, so wie andere Verdächtige auch. Immerhin war Völxen so korrekt und hat darauf verzichtet, seine Nachbarn selbst zu befragen.

»Ich nehme gerne einen Kaffee«, fällt ihr Tadden, normalerweise ein Teetrinker, in den Rücken, und Hanne Köpcke setzt ihm automatisch ein Stück Kuchen vor.

Rifkin belehrt die beiden über ihre Rechte und wendet sich an den Hausherrn: »Wir würden uns gerne zuerst mit Ihnen allein unterhalten, wenn das möglich ist.«

»Ja, natürlich«, meint Hanne Köpcke. Sie stellt einen Krug Wasser und drei Gläser auf den Tisch und verlässt die Küche. »Ruf mich an, wenn ihr fertig seid«, sagt sie zu ihrem Mann. Die Haustür klappt zu, und dann beobachtet Rifkin durch das Fenster mit dem Fliegengitter, wie die Dame des Hauses in ihren Schlappen den Hof überquert und eilig dem benachbarten Landsitz zustrebt. Völxen, überlegt Rifkin, hält sich garantiert noch am Einsatzort auf, aber seine Frau Sabine ist wahrscheinlich zu Hause. Sie ist Dozentin für Klarinette an der Musikhochschule, aber seit sie die sechzig überschritten hat, arbeitet sie nur noch an drei Tagen in der Woche. Was man immer daran erkennen kann, dass Völxen an diesen Tagen seinen Hund Oscar mit zur Dienststelle bringt. Aus irgendwelchen Gründen kann man das verzogene Tier offenbar nicht alleine lassen.

Tadden, der schon einen halben Butterkuchen verdrückt hat, legt sein Handy auf den Tisch und schaltet es auf Aufnahme.

»Herr Köpcke, wir werden Sie heute als Zeugen befragen. Das bedeutet …«

»Herr Köpcke?«, unterbricht der Hühnerbaron. »Mensch, Junge, ich dachte, wir duzen uns?«

Tadden stoppt die Aufnahme. »Wir kennen uns von der Schafschur im letzten und in diesem Frühjahr«, erklärt er seiner Kollegin.

»Dir und dem Marius verdanke ich es, dass ich mir nicht mehr das Kreuz verrenken muss wegen der verdammten Viecher!«

»Es ist so, Jens«, beginnt Tadden. »Anhand der Aufzeichnung der Befragung wird ein Protokoll erstellt. Das ist quasi etwas Amtliches, es kommt zu den Akten. Der Staatsanwalt könnte Anstoß daran nehmen, wenn es zu persönlich klingt.«

»Aber der war doch auch dabei«, wundert sich Köpcke. »Das ist doch dieser rothaarige Wikinger, oder? Allen Respekt, wie der den Bock niedergerungen hat!«

»Es ist nicht unbedingt gesagt, dass gerade er diesen Fall zugewiesen bekommt.« Taddens Wangen haben sich inzwischen leicht gerötet.

»Ihr sprecht nicht etwa von Staatsanwalt Marius Feyling?«, mischt Rifkin sich in die Unterhaltung ein.

»Doch«, bestätigt ihr Kollege.

»Der reinste Sumpf hier draußen! Können wir jetzt anfangen?«

»Sicher«, antwortet Tadden. »Für die Dauer der Zeugenbefragung siezen wir uns, Jens, okay?«

»Geht klar, Junge.«

Tadden schaltet die Aufnahmefunktion wieder an und nennt Datum, Uhrzeit, die anwesenden Ermittler mit Namen und Dienstgrad sowie den Namen des Zeugen, den er anschließend über seine Rechte und Pflichten belehrt.

Rifkin beginnt. »Herr Köpcke, seit wann und woher kennen Sie Arnold Becker, das mutmaßliche Brandopfer?«

»Das war Ende Februar, es war ziemlich warm, und ich war gerade dabei, eine neue Herde auszustallen, da bemerkte ich, wie der zur Scheune fuhr. Er kam von der anderen Seite, aus Richtung Hemmingen. Das kam mir sehr eigenartig vor.«

»Wieso?«, will Rifkin wissen.

»Aus Richtung Hemmingen findet man eigentlich nur zur Scheune, wenn man sich auskennt oder eine gute Wegbeschreibung hat. Das olle Ding hat ja schließlich keine Adresse fürs Navi.«

»Aber Koordinaten«, wirft Tadden ein.

»Schon, aber auf Google-Maps sind Feldwege verzeichnet, die es teilweise gar nicht mehr gibt oder die inzwischen woanders liegen.«

»Was hat er dann getan?«, versucht Rifkin das Gespräch zu beschleunigen.

»Er ist ausgestiegen, hat durch die Fenster reingeschaut und Fotos gemacht. Ich wollte gerade los und ihn mir vorknöpfen, da ist er wieder abgedüst. Eine halbe Stunde später fährt der hier auf den Hof. Den Wagen habe ich gleich wiedererkannt, ein Volvo-Geländewagen mit allen Schikanen, so einer kostet mehr, als unsereins in zwei Jahren verdient. Er wollte die Scheune mieten. Ich habe gefragt, wofür. Manchmal kriege ich nämlich Anfragen von Leuten mit Wohnmobilen, aber die Scheune ist nicht versichert, und wenn was passiert, habe ich den Ärger.«

»Warten Sie!«, unterbricht Tadden den Redefluss. »Ist das Gebäude nur nicht haftpflichtversichert oder gar nicht versichert?«

»Gar nicht. Weder gegen Feuer noch gegen Hagel oder Hochwasser oder sonst irgendwas. Sie stand im Außenbereich und war uralt. Mein Großvater hat sie gebaut, noch vor dem Krieg. In den Fünfzigern hat sie mal ein neues Dach und Fenster bekommen, und mein Vater hat eine Stromleitung hingelegt und den Brunnen gebohrt, aber das war’s. Sie zu versichern hätte sich nicht gelohnt.«

»Zu welchen Zweck wollte Herr Becker die Scheune mieten?«, will Rifkin wissen.

»Zum Malen. Ich sagte ihm, dass das Ding in keinem guten Zustand sei, aber er meinte, für ihn würde es reichen und er wäre bereit, ein paar Schäden zu reparieren. Ich war skeptisch. Andererseits hatte ich die Scheune schon mal an eine hiesige Malerin vermietet, das ist fünf Jahre her. Von ihr hatte Becker meine Adresse, sie hat ihm von der Scheune erzählt. Er hat bei ihr Malstunden genommen.«

»Der Name?«, fragt Tadden.

Der Hühnerbaron kratzt sich unter seiner Mütze. »Tja, gute Frage. Wie hieß die noch? Elli … Ella Binser. Ja, genau. Wohnte früher im Nachbardorf, jetzt in der Stadt.«

Rifkin tippt den Namen in ihr Handy. Die Angaben stimmen.

»Ich habe ihm also die Scheune vermietet«, fährt der Hühnerbaron fort. »Heutzutage kann man ja jeden Euro gebrauchen.«

»Da gibt es doch sicher einen Mietvertrag, oder?«, forscht Tadden nach.

»Ja, selbstverständlich. Ich kann ihn holen. Da steht nicht viel drin, nur dass er für zweihundert Euro im Monat die Scheune benutzen darf.«

»Zweihundert Euro?«, wiederholt Tadden. »Und was floss an Barem nebenher?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«

Rifkin und Tadden müssen verstohlen grinsen.

»Okay, wie ging es weiter?«, fragt Rifkin.

»Er hat sich da nach und nach eingerichtet. Zuerst kamen die Malsachen, dann ein paar alte Möbel, bestimmt von Ebay. Schon komisch, irgendwie. Da fährt er diese Protzkarre, und dann holt er sich so altes Zeug, das unsereins zum Sperrmüll geben würde.«

»Was waren das für Möbel?«, hakt Rifkin nach.

»Ein Bett, ein Sofa, ein alter Herd, ein Küchenbuffet mit Aufsatz … Ganz normale Sachen, nur recht schäbig. Keine Drogenküche.«

»Drogenküche?«, wiederholen die Ermittler im Chor.

»Ist euch … Ihnen nicht bekannt, dass in den Niederlanden und in Belgien gerne alte Scheunen von den Drogenkartellen angemietet werden, um darin Drogen herzustellen? Ecstasy und Amph… diese Vitamine eben.«

»Amphetamine«, springt ihm Tadden bei.

»Genau. Sagt bloß, das wusstet ihr nicht? Was seid ihr denn für Polizisten?«

Tadden räuspert sich und deutet mahnend auf das Handy, das immer noch aufzeichnet. Beide Ermittler verbeißen sich das Lachen.

»Deshalb bin ich regelmäßig vorbeigefahren und habe nach dem Rechten gesehen, ich habe ja noch den Schlüssel. Außerdem hat er seinen Schlüssel immer nur unter den großen Stein neben dem Tor gelegt, wenn er nicht da war. Ich fand das sehr leichtsinnig.«

»Andererseits – was hätte es schon groß zu klauen gegeben?«, erwidert Rifkin.

»Auch wieder wahr«, meint Köpcke. »Höchstens seine Bilder. Obwohl … Ganz ehrlich, im Fenster vom Kindergarten hängen bessere. Aber immerhin hatte er ein paar noble Obstbrände, teure Whiskys und Wodka in seinem Küchenbuffet. Das wäre für die Dorfjugend ein gefundenes Fressen gewesen.«

Rifkin fragt sich, woher er Beckers Alkoholbestände so gut kennt, aber da das wohl nicht relevant ist, schweigt sie und lässt den Mann weiterreden.

»Anfangs war er nur tagsüber hier und hat rumgewerkelt und gemalt. Riesige Bilder, die Rahmen hat er selbst gebaut. Im April, als das Wetter milder wurde, hat er dann ab und zu in der Scheune übernachtet.«

»Hat er darin gewohnt, kann man das so sagen?«, fragt Rifkin.

Der Befragte windet sich. »Na ja, manchmal halt. Gut, zuletzt war er ziemlich oft da.«

»Das war aber nicht der ursprüngliche Zweck, für den er die Scheune gemietet hat«, gibt Tadden zu bedenken.

»Das weiß ich auch«, knurrt der Hausherr. »Aber warum hätte ich es ihm verbieten sollen? Wenn er da unbedingt schlafen will und es ihm nichts ausmacht, wenn ihm nachts die Ratten übers Gesicht laufen, dann ist das doch sein Problem.« Köpcke seufzt und streicht sich mit der Hand über seinen gedrungenen Nacken. »Jetzt, im Nachhinein, mache ich mir natürlich Vorwürfe. Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn ich den Mund aufgemacht hätte. Nur … wie soll ich sagen? Der kam mir vor wie einer, der sich nichts bieten lässt vom Fußvolk.«

»Wirkte er autoritär, selbstherrlich, oder wie ist das gemeint?«, hakt Rifkin nach.

»Ja, genau«, bestätigt Köpcke. »Man merkte ihm an, dass er es gewohnt war, anzuschaffen, und sich bestimmt nicht so leicht etwas verbieten lässt. Ich hatte einfach keine Lust auf Zoff mit ihm.«

Tadden macht weiter: »Was wissen Sie über Arnold Becker?«

»Nicht viel. Er sagte, er hätte eine Firma geleitet, aber jetzt hätte er die Nase voll davon und wolle sein Leben sinnvollen Dingen widmen und von diesem ganzen Luxusleben nichts mehr wissen.«

»Was für eine Firma war das?«

»Keine Ahnung. Es hat mich nicht interessiert.«

Tadden nimmt ihm das nicht ganz ab und Rifkin auch nicht, das sieht er ihr an. Aber die Kollegen Raukel und Rodriguez sind bereits mit der Recherche zu Arnold Becker beschäftigt. Man wird bald erfahren, mit wem man es zu tun hat. Der Kommissar wechselt das Thema. »Hatte Ihr Mieter denn mal Besuch?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Die müssen doch über Ihren Hof.«

»Die können auch von der anderen Seite kommen, über die Felder.«

»Sie sagten doch, das wäre umständlich und kompliziert«, erinnert Rifkin den Zeugen.

»Nicht, wenn man eine Beschreibung hat.«

»Und wer kam nun über die Felder oder den Hof?«, beharrt Tadden, denn es soll nicht zur Gewohnheit werden, dass der Hühnerbaron seinen Fragen ausweicht.

»Ab und zu kamen ein paar junge Leute mit dem Fahrrad«, grummelt er.

»Was für junge Leute?«, fragt Rifkin.

»Leute eben. Männlein und Weiblein, vielleicht Mitte zwanzig oder ein bisschen älter. Sahen nach Stadt aus.«

»Soll heißen?«

»Klamottenmäßig. Die von hier laufen anders herum.«

»Stadt«, wiederholt Rifkin. »Zooviertel oder Linden?«

»Linden«, kommt es ohne Verzögerung. »Vielleicht mit einer Prise List. Die kamen mir vor wie Wanda, die Tochter vom Kommissar, früher, in ihren wilden Jahren.«

Rifkin ist noch immer nicht zufrieden. »Wie meinen Sie das?«

»Die ist doch auch so eine Grüne. Tierschützerin und haste nicht gesehen …« Der Hühnerbaron hält erschrocken inne und starrt auf das Handy, das immer noch aufzeichnet. »Könnte man das mit Wanda bitte nicht ins Protokoll schreiben?«

»Geht klar«, nickt Tadden.

»Mehr weiß ich nicht, ich habe Besseres zu tun, als ständig diesen Kerl zu beobachten.« Köpcke, der am kurzen Ende der Eckbank sitzt, presst den Rücken gegen die Lehne und verschränkt trotzig die Arme.

Damit der Verstockte wieder auftaut, erkundigt Tadden sich in leutseligem Tonfall: »Was war eigentlich früher in der Scheune?«

Die Augen seines Gegenübers leuchten auf. »Meine Schrauberwerkstatt. Hab alte Trecker hergerichtet und verkauft.«

»Schönes Hobby. Und es kommt auch noch ein bisschen was dabei rum.«

»Früher schon«, bekennt der Hühnerbaron mit Wehmut. »Heute hat das verfluchte Internet die Preise verdorben. Die Leute verlangen einen Haufen Geld für Schrott.«

Rifkin steht auf. Ihretwegen kann Tadden sich noch ausgiebig mit Köpcke über Traktoren austauschen, sie hat genug. »Gut, das war’s fürs Erste«, beschließt sie. Tadden stoppt die Aufnahme.

»Wie?«, fragt der Zeuge verblüfft. »Wollt ihr gar nicht wissen, wo ich in der Nacht war, als es brannte, und ob ich meine eigene Scheune angezündet habe?«

»Nicht unser Bier«, meint Tadden. »Das müssen die Brandermittler rauskriegen. Ich gehe davon aus, dass ihr nichts damit zu tun habt. Zumal ein Versicherungsbetrug ja ausscheidet.«

»Schwein gehabt«, bemerkt Rifkin.

»Schwein?«, ereifert sich der Hühnerbaron. »Meine Scheune ist weg, ein Drittel vom Kornfeld ist vom Löschwasser versaut, und ich habe Einnahmen verloren.«

»Ach ja, die zweihundert Euro«, erinnert sich Tadden. »Dürfen wir noch kurz den Vertrag sehen?«

Köpcke wirft ihm einen finsteren Blick zu, dann verschwindet er aus der Küche und stapft schweren Schrittes eine Treppe hinauf.

Rifkin betrachtet Tadden, der sich gerade den Rest seines Kuchenstücks einverleibt, amüsiert von der Seite. »Du und der Staatsanwalt, ihr rasiert also Völxens Schafe?«

»Wir scheren sie. Das Spektakel lässt Köpcke sich natürlich nicht entgehen. Du kannst nächstes Frühjahr gerne mitmachen. Der Bock ist ein Biest, deine Qualitäten als Boxerin könnten von Nutzen sein.«

»Danke, ich halte mich lieber aus eurer Vetternwirtschaft raus. Aber Köpcke ist wirklich ein Schlitzohr«, stellt Rifkin fest. »Der hat uns längst nicht alles erzählt.«

»Lass uns doch mal einen Moment allein.«

»Ein Gespräch von Landmann zu Landmann. Ich verstehe.« Rifkin geht nach draußen.

Der Hühnerbaron kommt zurück und legt das Schriftstück auf den Tisch. Es wurde mit der Hand geschrieben, darauf stehen die Namen von Mieter und Vermieter, der Betrag, das Datum und der Mietgegenstand: Scheune auf dem Grundstück von Hofstelle Köpcke.

»Sehr rudimentär«, bemerkt Tadden und fotografiert den Wisch.

»Ist ja auch nur eine Scheune, keine Villa im Zooviertel.«

Mit einem Blick durchs Fenster auf Rifkin, die draußen am Dienstwagen lehnt, sagt er: »Jetzt mal Butter bei die Fische, Jens: Wie viel Miete hat er dir bezahlt?«

»Das bleibt unter uns?«

»Versprochen.«

Der Hühnerbaron senkt die Stimme und flüstert. »Ich wollte an den erst gar nicht vermieten. Der kam mir komisch vor. Redete so seltsames Zeug …«

»Was für Zeug?«

»Dass er einen Freiraum braucht, weil er sein Leben ändern müsse, und dass er seine Schuld an dem, was er dem Planeten angetan hat, ohnehin nie mehr abtragen könne. Ich dachte noch: Sieh zu, dass du den Spinner loswirst! Aber dann hat der mir sechstausend Euro in bar in die Hand gedrückt, für die ersten sechs Monate. Wie hätte ich da ablehnen sollen?«

»Indem du Nein sagst.«

»Scherzkeks! Ich habe kein Beamtengehalt, das jedes Jahr automatisch steigt. Dünger, Sprit und Saatgut sind dermaßen teuer geworden, theoretisch müsste ich das Ei für einen Euro verkaufen!«

»Gab es irgendwelche Bedingungen?«

»Ich sollte die Sache nicht an die große Glocke hängen. Was in einem Dorf allerdings so gut wie unmöglich ist, das habe ich ihm gleich gesagt. Er meinte nur, ich solle niemandem seinen vollen Namen verraten. Daran habe ich mich gehalten.«

»Auch gegenüber Hauptkommissar Völxen?«, zweifelt Tadden.

Köpcke nickt. »Das war mir unangenehm, und bestimmt hat es ihn erst recht neugierig gemacht. Dann sagte ich mir: Er ist schließlich Polizist, er muss nur das Autokennzeichen überprüfen, und wenn mit dem Kerl was faul sein sollte, dachte ich, dann sagt er mir das schon. Hat er aber nicht.«

»Eine Datenabfrage zu privaten Zwecken ist nicht gestattet.«

»Junge!« Der Hühnerbaron blickt ihn mitleidig an. »Er hätte sich was einfallen lassen können, oder? Der ist sonst auch nicht auf den Kopf gefallen.«

»Mag sein«, räumt Tadden ein und denkt: Vielleicht hat er einfach nichts gesagt, weil es nichts zu sagen gab.

Völxen kann gerade nur warten, was seine Laune nicht verbessert. Die ersten Schaulustigen haben sich eingefunden, ein knappes Dutzend älterer Leute aus dem Dorf. Keine Jugendlichen, die sind wohl noch in der Schule. Doch auch die reifere Klientel hat die unvermeidlichen Handys dabei und weiß sie zu bedienen. Der Leichnam wurde deswegen mit einer Rettungsfolie abgedeckt und der Radius des abgesperrten Bereichs vergrößert.

Der Hauptkommissar kennt die meisten der Herumlungernden, und da er sonst gerade nichts zu tun hat, geht er hin und macht sie in amtlichem Tonfall und unter Benennung der einschlägigen Paragrafen darauf aufmerksam, dass es strafbar ist, Fotos von dem Leichnam in den sozialen Medien zu posten. »Dasselbe gilt für meine Person und die anderen Ermittler, haben wir uns verstanden?« Er wirft den Gaffern einen strengen Blick zu und nimmt dabei besonders Rüben-Sven aufs Korn.

»Schon gut, Kommissar, reg dich ab«, antwortet ein hagerer Alter, der mit seinem grauen Pferdeschwanz, dem schwer zerfurchten Gesicht und der schwarzen Lederweste an einen ausrangierten Gitarristen einer Heavy-Metal-Band erinnert. Im wahren Leben singt er mit dem Hühnerbaron im Männerchor. Immerhin zeigen sich die Leute einsichtig. Sie stecken vorerst ihre Handys ein und verharren murrend hinter dem Flatterband.

Ein Wagen nähert sich. Wenn er sich nicht arg täuscht, gehört der rote Suzuki Odas Tochter Veronika, die inzwischen für das Rechtsmedizinische Institut der Medizinischen Hochschule Hannover arbeitet.

Völxen begrüßt die junge Frau herzlich, wobei er darauf achtet, sie korrekt anzusprechen. »Moin, Frau Dr. Kristensen.«

»Veronika. Weil Sie’s sind.« Sie öffnet die Heckklappe, wuchtet einen großen Alukoffer aus dem Kofferraum und erklärt: »Ich habe mich extra beeilt, aber das Navi hat mich mitten in die Rüben geschickt. Der Leichentransporter vom Institut irrt auch noch irgendwo herum.«

»Das macht doch nichts, jetzt sind Sie ja da. Ihr Chef hatte wohl keine Lust?«, fügt Völxen lauernd hinzu.

»Dr. Bächle lässt sich entschuldigen, er ist heute leider unabkömmlich.«

»Golf?«

»Fortbildung.«

»Lobenswert. Man lernt nie aus, auch nicht im gesetzten Alter.«

»Er ist der Dozent«, klärt Veronika den Ermittler auf und blickt ihn fragend an. »Die Leiche?«

»Arnold Becker. Er hat in der Scheune gemalt und auch öfter einmal übernachtet. Leider wohl auch vergangene Nacht.«

»Ist er noch am Stück?«

»Bitte?«

»Oder vollständig verbrannt? Es braucht je nach Temperatur etwa anderthalb Stunden, dann ist von einem Menschen so gut wie nichts mehr übrig, nur noch Asche und falsche Hüftgelenke und dergleichen.«

»Nein, er ist noch ganz, zumindest einigermaßen. Unsere freiwillige Feuerwehr war schneller. Die Brandursache wird noch untersucht. Ich muss vor allen Dingen wissen, ob er im Feuer starb oder an etwas anderem.«

»Verstehe. Dann wollen wir mal«, meint Veronika voller Tatendrang.

»Wir wollen gar nichts. Ich warte hier.«

»So empfindlich? Nach zwanzig Jahren Mord und Totschlag?«

»Ich gewöhne mich nie daran.«

»Okay, falls er ein Messer in der Brust stecken hat, sage ich Bescheid.«

»Sie sind zu freundlich, Mademoiselle Kristensen.«

»Und ich erfahre als Letzte im Dorf, dass er tot ist!« Sabine Völxen deutet mit ausgestrecktem Arm in die Richtung, in der gestern noch die Scheune stand, und ereifert sich: »Seit über zwei Stunden treibt er da drüben Gott weiß was, das ganze Dorf ist schon im Bilde, aber denkst du, der käme auf die Idee, mich zwischendurch mal anzurufen?«

»Männer!«, stößt die Nachbarin hervor.

Sabine Völxen greift nach der Flasche, die auf dem Terrassentisch steht. »Komm, Hanne, wir trinken noch einen auf Arnold.«

»Für mich lieber nicht. Ich werde doch gleich noch verhört.«

»Das ist Limoncello, das ist fast wie Fanta. Und du hast ja schließlich nichts zu verbergen, oder?«

»Nee. Na gut, einer geht noch.« Mit einer entschlossenen Bewegung schiebt die Gefragte ihr Likörglas über den Tisch.

»Auf den Arnold!«

»Auf den Arnold!«

Die Damen kippen das süßsaure Getränk hinunter.

»Ach Gott, was für ein Elend!« Hanne Köpcke wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Der Jens sagt, der hätte die Arme ausgestreckt, als ob er um Hilfe flehen wollte. Das Fleisch hing nur noch in verkohlten Fetzen an den Knochen, sagt Jens, man konnte gar nicht unterscheiden, was Haut war und was Kleidung. Nur dieser silberne Anhänger ist heil geblieben, den hat er sofort erkannt.«

Sabine spürt ihren Magen rotieren. Sie gießt sich rasch noch einen Limoncello ein und stürzt ihn hinunter, als könnte der Alkohol die grässlichen Bilder vertreiben, die Hanne Köpckes blumige Schilderung entstehen lässt und die sie garantiert so bald nicht mehr aus dem Kopf bekommen wird. Übertriebenes Feingefühl war noch nie die hervorstechendste Eigenschaft ihrer Nachbarin. Die seufzt nun aus der ganzen, beachtlichen Fülle ihrer Brust: »Es trifft immer die Besten. So ein interessanter Mann. Gut, manchmal hab ich gar nicht verstanden, was er geredet hat. Aber es waren wenigstens mal nicht dieselben dummen Sprüche, die man sonst jahrein, jahraus zu hören kriegt.«

»Er hat sich sogar für meinen Garten interessiert«, verrät Sabine. »Er war bestimmt der einzige Mann im Dorf, der mit dem Begriff Permakultur etwas anfangen konnte. Das darf ich Bodo gar nicht erzählen, dass der ab und zu hier im Garten war.«

»Ist er etwa eifersüchtig?«

»Wie ein Sizilianer!«

»Dabei schwirrten doch schon genug Frauen um den Arnold herum.«

Frauen. Da war er schon wieder, der Plural. Am Ende war das heute Morgen gar kein Scherz ihres Ehemannes, sondern da waren wirklich »nackte Frauen«.

»Was für nackte Frauen?«, kichert Hanne. Ihre Wangen haben pinkfarbene Flecken.

»Wie bitte?«

»Du hast nackte Frauen gesagt.«

»Du musst dich verhört haben.« Likör am Mittag, das kommt davon!

»Die eine«, meint die Nachbarin mit einem anzüglichen Lächeln, »hätte seine Tochter sein können.«

»Vielleicht ist sie es ja.«

»Möglich ist alles«, räumt Hanne wenig überzeugt ein. »Eine andere war in den Dreißigern, und obendrein war da noch eine ziemlich Aufgetakelte um die fünfzig …«

»Der ließ echt nichts anbrennen!«, bemerkt Sabine. »Sämtliche Altersklassen.«

»Bis auf unsere, natürlich«, fügt Hanne gnadenlos hinzu.

Dieses Natürlich geht Sabine gewaltig gegen den Strich. »Ich frage mich, wann und wo du all diese Damen beobachtet hast, Miss Marple.«

»Im Bügelzimmer«, bekennt Hanne freimütig. »Von dort habe ich die beste Sicht auf die Scheune. Die hübsche Dunkelhaarige ist auf unserem Hof gestrandet und hat nach dem Weg gefragt. Und die Aufgetakelte ist mir an der Tankstelle über den Weg gelaufen. Teure Pumps, teure Handtasche, und ihr Kostümchen war garantiert nicht von C&A.«

»Woher hast du gewusst, dass sie zu Arnold gehörte?«

»Ihren aufgemotzten, schwarzen Mini-Cooper habe ich schon vor der Scheune stehen sehen. Tussenkarre, würde der Jens sagen.«

»Hast du das Kennzeichen?«

»Nein, Frau Kommissarin. Was denkst du denn von mir?«

Darauf antwortet Sabine lieber nicht, sondern fragt: »Hast du Jens von der Damenriege erzählt?«

»Nö«, grinst Hanne. »Männer müssen nicht alles wissen.«

»Auch wieder wahr.«

»Aber wen wundert das?«, meint Hanne Köpcke. »Der Arnold war ja wirklich ein bildschöner Mann!«

»Das kannst du laut sagen«, bekräftigt Sabine, bei der der Alkohol allmählich Wirkung zeigt. »Diese Bizepse. Und ein richtiges Sixpack hatte der.«

»Ein was?«

»Muskeln, wo bei unseren ein Schwimmreif sitzt.«

»Bei meinem Jens ist das eher ein Rettungsboot.«

Die zwei kichern, und wider alle Vorsätze – und zur Trauerbewältigung – picheln sie noch einen.

»Woher weißt du denn das mit dem Sixpack?«, wundert sich Hanne.

»Das hat man doch gesehen.«

»Ich habe mehr auf seine inneren Werte geachtet.« Die beiden blicken sich an und prusten los.

»Jetzt ist es zu spät«, stellt Sabine kurz danach mit Grabesstimme fest. »Tempi passati.«

Das Handy der Nachbarin klingelt. »Oje. Jetzt bin ich dran.« Auf Hanne Köpckes Wangen zeigen sich vor Aufregung noch mehr rote Flecken.

»Erzähl ihnen das mit den Weibsbildern«, rät ihr Sabine. »Dann haben sie was, auf dem sie rumkauen können.«

Nachdem Hanne Köpcke gegangen ist, steht Sabine Völxen am Rand ihrer Terrasse und zupft vertrocknete Blättchen von einem Salbeibusch. Man kann die Kräuter nur im Hochbeet anbauen, im Garten pinkelt der Terrier sie an oder buddelt sie aus. Im Augenblick befindet er sich in der Küche, wo er in Abständen von wenigen Minuten immer wieder empört jault und bellt. Sie hat ihn dort eingeschlossen, damit er nicht seinem Herrn zur Brandstelle hinterherrennt und sich dort womöglich die Pfoten versengt oder die Ermittlungen stört. Das pietätlose Tier wäre imstande, sich an der Leiche zu schaffen zu machen. Sabine zieht schaudernd die Schultern hoch. Scheußliche Bilder entstehen in ihrer Fantasie, sosehr sie sich auch dagegen wehrt.

»Ich konnte auf den ersten Blick keine gewaltsame Fremdeinwirkung feststellen.« Veronika Kristensen packt ihre Ausrüstung wieder in ihren Wagen. »Die Schädelknochen sind intakt, kein Messer in der Brust.«

»Das ist ja schon mal was«, hält Völxen fest.

»Ich kann noch nicht ausschließen, dass ein Projektil im Körper steckt. Dazu müssen wir ihn erst tomografieren. Der Leichnam befand sich zum Zeitpunkt des Todes in liegender Haltung auf dem Sofa. So, wie die Rettungskräfte ihn vorfanden.«

»Er hat also nicht versucht, rauszukommen.«

»Richtig. Das Feuer muss ihn im Schlaf überrascht haben, oder vielmehr das Rauchgas. Er ist erstickt, ehe er gemerkt hat, dass es brennt. Das ist vorerst nur eine Vermutung. Er könnte natürlich auch vergiftet oder betäubt worden sein. Oder – mein Favorit – er war sturzbetrunken.«

»Ich verstehe.«

»Kommt öfter vor, als man denkt. Das da hatte er um den Hals.« Sie reicht ihm eine kleine Tüte, in der sich eine Kette mit einem Anhänger befindet. Das Silber des Schmuckstücks ist geschwärzt vom Feuer. Es ist der Anhänger, den schon der Hühnerbaron erkannt hat, und auch Völxen meint sich zu erinnern, die Kette schon vor der behaarten Brust seines Trägers baumeln gesehen zu haben.

»Was ist das für ein Symbol?« Die Frage hatte der Hauptkommissar mehr an sich selbst gerichtet, aber die junge Rechtsmedizinerin antwortet prompt: »Das ist eine keltische Triskele. Sinnbild für die Sonne und den Weg des Lebens.«

»Was Sie alles wissen«, staunt der Hauptkommissar. »Lernt man das im Medizinstudium?«

»Eher in der Schule des Lebens.«

Beide beobachten die Männer, die gerade den Transportsarg vom Brandort wegtragen und ihn in den Transporter schieben, der schließlich doch noch aus den Rübenfeldern heraus und seinen Weg hierher gefunden hat. Völxen muss verhalten lächeln, was seinem Gegenüber nicht verborgen bleibt. »Was erheitert Sie denn so, wenn ich fragen darf?«

»Mir ist eingefallen, wie verzweifelt Ihre Mutter war, weil Sie eine Zeit lang unbedingt in einem Sarg schlafen wollten.«

»In einem schwarzen Sarg«, korrigiert Veronika. »Damals hatte ich meine Grufti-Phase. Klamotten, Schminke, Haare, alles schwarz. Aber ich habe den Sarg nicht bekommen, das war echt gemein!«

»Und Wanda bekam kein Pony, nur Schafe. Eure Jugend war wahrhaftig kein Zuckerschlecken.«

Wanda Völxen und Veronika Kristensen sind altersmäßig nur ein Jahr auseinander, und auch Wanda durchlief einige Phasen. Särge und schwarze Klamotten blieben ihren Eltern zwar erspart, dafür zeichnete sich bei ihr schon früh ein Hang zu Weltrettung im Allgemeinen und Tierschutz im Besonderen ab. Hehre Ziele zweifellos, aber dennoch war es manchmal recht anstrengend mit ihr.

»Und nun haben Sie ausgerechnet die Rechtsmedizin zu Ihrem Fachgebiet erkoren …«

»Sie meinen, ich suche nach wie vor die Nähe zum Tod. Einmal Grufti, immer Grufti«, durchschaut Veronika seine Gedankengänge, denn sie hat von Oda nicht nur die gletscherblauen Augen geerbt, sondern auch den scharfen Verstand. »Sie klingen wie meine Mutter!«

»Nach so vielen Jahren der Zusammenarbeit färbt eben was ab.«

»Offensichtlich. Jetzt lebt Mama in einem alten Gutshof auf dem Land, ähnlich wie Sie. Nur Schafe hält sie keine.«

»Die kommen schon noch«, prophezeit Völxen. »Wie geht es ihr denn? Ich meine, wirklich.«

»Sie fängt wohl an, sich in ihrem südfranzösischen Kaff einzuleben, wie man so schön sagt. Alors … ich verdrücke mich, die Arbeit wartet.« Sie deutet auf den Leichentransporter, der gerade inmitten einer Staubwolke wegfährt, aber dann hat sie doch noch eine Frage: »Kannten Sie den Toten in der Scheune eigentlich persönlich?«

»Ja, aber nicht gut.«

»Wie groß war der Typ?«

»Er war ein Tick kleiner als ich, also schätzungsweise eins zweiundachtzig, eins vierundachtzig, so um den Dreh. Wieso?«

»Die Leiche kommt mir recht klein vor. Andererseits schrumpfen Brandopfer immer ein Stück, das ist wie bei einer Weintraube, aus der eine Rosine wird. Ein Röntgenbild seiner Zähne wäre hilfreich bei Gelegenheit.«

»Selbstverständlich, Frau Doktor, wir bemühen uns.«

»Au revoir!« Sie schwingt sich in ihren Kleinwagen, winkt ihm noch einmal zu und holpert über den Feldweg davon.

Völxen schaut ihr nach. Oda, seine langjährige Mitarbeiterin, ist seit einem Jahr weg, und nun arbeitet er mit ihrer Tochter zusammen, die gestern noch ein Kind war. Wo sind bloß die Jahre geblieben? Er fühlt sich alt. Nein, er ist alt, realisiert er. Ehe er sich weiteren schwermütigen Gedanken hingeben kann, klingelt sein Handy. Es ist Rodriguez, zum Glück. Für Raukel hätte er gerade gar keinen Nerv.

»Fernando, wie geht es Jule, ist alles in Ordnung?«

»Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, entgegnet Fernando.

»Raukel meinte, das Kind käme vielleicht heute schon.«

»Das war falscher Alarm.«

»Gut.« Völxen hat nicht nur aus Höflichkeit gefragt, er sorgt sich wirklich um seine frühere Mitarbeiterin. Jule Wedekin war, wie er sich inzwischen eingesteht, sein erklärter Liebling, eine gewissenhafte, intelligente, talentierte junge Polizistin, wie man sie selten findet. Leider musste er sie nach ihrer Heirat mit Fernando Rodriguez gehen lassen, denn es ist nicht gestattet, dass Eheleute in derselben Dienststelle arbeiten. Er fragt sich, was wohl aus der Karriere der ehrgeizigen Jule beim LKA wird mit bald zwei Kindern. Aber wenn das jemand schafft, Kinder und Karriere, dann Jule Wedekin.

»Zu diesem Arnold Becker«, hört er Fernando sagen. »Ganz ehrlich, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Völxen hilft ihm auf die Sprünge. »Vorstrafen?«

»Keine.«

»Alter?«

»Vierundfünfzig, geschieden seit zehn Jahren, gemeldet in Hannover-Kirchrode, so weit alles unauffällig.«

»Also, geht doch«, meint Völxen. »Beruf?«

»Sagt dir die Firma Hyfrac etwas?«

»Schon mal gehört, aber …«

»Die stellen Maschinen für hydraulisches Fracking her. Was das ist, weißt du?«

»Ich bin nicht völlig von gestern.«

»’tschuldigung, ich frag ja nur. Diese Firma Hyfrac stellt also Bohrer und Pumpen und Kompressoren her und was man sonst noch zur Gewinnung von Erdgas aus Gestein benötigt, und zwar durchaus auf Weltniveau. Sie exportieren ihre Gerätschaften nach Holland, wo die Maschinen in Groningen zum Einsatz kommen, aber auch in die USA und nach Kanada. Hyfrac ist trotz seiner Größe bis heute ein Familienunternehmen geblieben. Es existiert in dritter Generation, schon der Großvater …«

»Rodriguez, komm zu Potte! Was ist mit Arnold Becker?«

»Der ist der Chef von dem Laden. Der CEO, wie es heute so schön heißt. Er und sein Bruder Peer leiten die Firma. Der Volvo, dessen Kennzeichen du uns geschickt hast, ist über die Firma geleast. Er hat übrigens auch noch einen Porsche, privat.«

»Das gibt es doch nicht«, murmelt Völxen vor sich hin.

»Ich habe dir einen Link mit einem Foto von ihm geschickt.«

»Warte!« Völxen vergrößert das Foto und erkennt in dem Mann in Anzug und Krawatte sofort Arnold Becker: sein kantiges Männergesicht mit der schmalen Nase und dem offenen, entschlossenen Blick in die Kamera. Er zeigt ein selbstbewusstes, professionelles Lächeln, seine Haltung ist aufrecht und doch lässig. Ein Mann, der es gewohnt ist, im Mittelpunkt zu stehen, und sich in illustrer Gesellschaft bewegt. Denn zusammen mit ihm posieren einige wohlbekannte Größen aus der Wirtschaft und der Staatskanzlei, darunter der Ministerpräsident des Landes Niedersachsen, der Wirtschaftsminister und der Seniorchef einer großen Drogeriekette. Beckers Haar ist auf dem Foto kürzer als zuletzt, ein teurer Haarschnitt, gut geschnittener Anzug. Aalglatt. Das ist das Wort, nach dem Völxen gesucht hat. »Das ist er.«

»Was macht so ein Typ bei euch in der Pampa?«

»Ich muss doch bitten«, verwahrt Völxen sich gegen die Verunglimpfung seiner ländlichen Idylle.

»Da ist noch etwas«, fährt Fernando fort. »Wenn du ihn googelst, findest du über ihn jede Menge, vor allem Artikel in Wirtschaftszeitschriften, aber auch Radiointerviews und Berichte über Vorträge, die er an Unis oder vor diversen Vereinigungen der Erdgas-Lobby gehalten hat. Er war hin und wieder in Talkshows, wenn es um Energiefragen ging, als Vertreter der Pro-Fracking-Fraktion, versteht sich.«

»Man kann also nicht sagen, dass er das Rampenlicht scheute«, fasst Völxen zusammen.

»Er war eher eine Rampensau im Maßanzug«, kichert Fernando. »Dann habe ich nur nach Einträgen dieses Jahres gesucht …« Hier folgt eine taktische Pause.

»Und?«, knurrt Völxen ungeduldig.

»Ab Februar wird es dünn, und ab März finde ich gar nichts mehr. Als wäre er gestorben. Nur der Nachruf fehlt.«

»Ab März hatte er die Scheune gemietet und war mit der Zeit immer öfter hier.« Völxen sieht den Kollegen Gerloff mit weit ausgreifenden Schritten auf ihn zukommen. »Ich muss aufhören, Mr Wichtig von der Brandermittlung ist im Anmarsch. Um halb drei Besprechung in meinem Büro, sag den anderen Bescheid.«

Gerloff ist angekommen, und sein breites Grinsen lässt unschwer erkennen, dass er etwas zu verkünden hat. Der Kollege hält sich nicht mit Umschweifen auf. »Benzin. Definitiv.«

»Also war es Brandstiftung«, schlussfolgert Völxen und setzt ungläubig nach: »Seid ihr sicher? Der Typ hat gemalt. Da gab es doch bestimmt auch Flaschen mit Lösemitteln. Terpentin, Waschbenzin, solche Sachen. Kann sich davon etwas entzündet haben?«

»Stimmt, solche Behälter sind obendrein explodiert. Die waren aber aus Metall. Und ein paar gesprungene Flaschen fanden wir auch, das waren aber eher Spirituosen.« Gerloff macht eine Geste, als kippe er einen Schnaps. »Aber die Brandursache war E-5-Superbenzin. Der Brand brach an zwei Stellen aus, an der vorderen Wand in der Nähe der Tür und an der Seitenwand. Die Brandherde waren so platziert, dass der Wind den Rest erledigt. Das können wir deshalb so genau sagen, weil dort zwei völlig zusammengeschmolzene Kanister liegen.«

»Kanister?«

»Gewöhnliche Fünf-Liter-Kanister. Willst du sie sehen – die Reste davon?«

»Ich glaube dir auch so. Danke, Gerloff. Ihr seid die Besten.«

»Ein Lob aus deinem Mund! Das rettet mir den Tag.«

»Was wahr ist, muss gesagt werden«, findet Völxen. »Und ein Brandanschlag ändert natürlich alles. Das wäre dann Mord.«


Kapitel 4 – Schöner Wohnen

»Für mich klingt das, als hätte er sich bei euch versteckt«, meint Fernando. »Vielleicht wurde er bedroht. Fracking ist sehr umstritten. Vielleicht wollten ihm ein paar radikale Klimaaktivisten an den Kragen.«

»Ich weiß nicht recht«, zweifelt Völxen. »Ein Typ aus seiner Branche lässt sich nicht so leicht einschüchtern, für den sind Anfeindungen normal.«

»Kommt darauf an, von wem«, interveniert Raukel. »Diese Firma mischt im globalen Gasgeschäft mit, und wenn es um Gas geht …« Er lässt seine Worte wirken und setzt hinzu: »Ich meine ja nur, wenn in der Ostsee ganze Pipelines gesprengt werden, von wem auch immer, warum nicht auch eine Scheune, in der sich der CEO einer weltweit agierenden Firma für Fracking-Equipment aufhält?«

»Prima!«, meint Rifkin. »Fall erledigt, die Russen waren es. Geben wir ab ans BKA und die Geheimdienste.«

Hauptkommissar Völxen, der tatsächlich ein paar Sekunden lang versucht war, sich auf die Gedankenspiele von Raukels whiskygetränktem Hirn einzulassen, winkt ab. »Wenn sich einer verstecken will, stellt er nicht seinen Firmenwagen vor die Tür.«

»Ich denke, der Wagen stand gar nicht vor der Tür«, erwidert Raukel.

»Nicht an dem Abend. Aber sonst für gewöhnlich.« Im Nachhinein bereut Völxen seine Skrupel. Er hätte das Kennzeichen gleich zu Beginn überprüfen sollen, Vorschriften hin oder her.

»Vielleicht fühlte er sich sicher da draußen in der P…« Ein scharfer Blick seines Vorgesetzten lässt Fernando abrupt innehalten und noch einmal neu beginnen. »Ich wollte sagten, vielleicht wurde er einfach leichtsinnig da draußen, in seinem Idyll.«

Tadden runzelt die Stirn. »Der Mann war mehrfacher Millionär, nehme ich an. Wenn so einer abtauchen will, dann verkriecht er sich doch eher in irgendein Luxushotel, meinetwegen auf eine Seychelleninsel, aber doch nicht in eine Scheune im Calenberger Land, die nicht mal fließendes Wasser hat.«

»Zuweilen kann ein Aufenthalt auf dem gewöhnlichen, platten Land Leib und Seele durchaus zuträglich sein«, belehrt Raukel die Anwesenden.

»Vernehmt die Worte eines Bekehrten«, lästert Fernando. Er spielt damit auf Raukels jüngsten Undercovereinsatz bei einer gewissen Charlotte Engelhorst an, welche ein ländliches Anwesen in der Wedemark bewohnt. Obgleich die Dame bei ihnen keinen guten Eindruck hinterließ, kursieren Gerüchte, dass zwischen ihr und Raukel noch immer zarte Bande bestehen. Der Kollege sollte dringend mal sein Beuteschema überprüfen.

»Wann gehst du noch mal in Vaterschaftsurlaub?«, giftet Raukel zurück. »Ich freu mich jedenfalls jetzt schon darauf.«

Völxen, der bei Erwähnung jener Dame augenblicklich schlechte Laune bekommt, geht dazwischen: »Könnten die Herren Kindsköpfe bitte bei der Sache bleiben?«

»Vielleicht ist es viel banaler«, überlegt Tadden. »Der Wagen stand nicht vor dem Tor, also gingen der oder die Täter davon aus, dass Becker nicht da war. Es könnte ein notorischer Zündler sein oder jemand, der ihm einen üblen Streich spielen wollte.«

»Ein übermotivierter Feuerwehrmann?«, ergänzt Rifkin.

Völxen muss an Rüben-Sven denken, der es nicht eilig genug haben konnte, Fotos von der Brandstelle zu posten, aber schon hat Raukel eine weitere Theorie, weit weniger spektakulär als die vorangegangene: »Der Kerl ging den Dörflern auf den Sack. Sie wollten ihn loswerden, indem sie ihm die Bude abfackelten.«

»Das macht mich zum Hauptverdächtigen«, gesteht Völxen.

»Hast du denn ein Alibi?«, erkundigt Raukel sich mit wohldosierter Schleimigkeit.

Völxen wird wieder ernst. »Checkt bitte die aktenkundigen Feuerteufel im Umkreis. Gab es in letzter Zeit andere Scheunenbrände oder dergleichen? Ich werde mich im Dorf umhören.«

»Was ist mit diesen Damenbesuchen, die Hanne Köpcke erwähnt hat?«, wechselt Rifkin das Thema.

»Damenbesuche?«, wiederholt Raukel interessiert.

Tadden fasst zusammen, was sie diesbezüglich aus Hanne Köpcke herausquetschen konnten. »Eine Ältere mit einem schwarzen Mini – das Auto in diesem Fall, eine dunkelhaarige Schönheit in einem silberfarbenen Wagen, Marke unbekannt, und eine junge Dame, die seine Tochter sein könnte, Fahrzeug unbekannt.«

Völxen sieht fragende Blicke auf sich gerichtet. Er zuckt mit den Achseln. »Tut mir leid, darüber weiß ich nichts.« Schließlich ist er die meiste Zeit des Tages abwesend, und am Wochenende verlangen Haus, Schafe und Ehefrau seine Aufmerksamkeit. Auch der Hühnerbaron hat die Besuche nicht erwähnt. Seltsam. Köpcke ist doch sonst ein Klatschmaul. Lag es an der kleinen atmosphärischen Störung zwischen ihnen, ausgelöst durch Köpckes alberne Geheimnistuerei rund um seinen illustren Scheunenmieter? Es stimmt schon, fällt Völxen nun ein, sein Nachbar hat in den letzten Wochen vermieden, Arnold zu erwähnen.

Der Hauptkommissar hat genug gehört, es wird Zeit, zu handeln. »Fernando, los, wir beide fahren zu dieser Firma Hyfrac in Anderten. Vielleicht kann uns Arnold Beckers Bruder mehr sagen.«

»Was, jetzt?«

»Ja, jetzt.« An Rifkin und Tadden gewandt ordnet er an: »Ihr seht euch in Arnold Beckers Wohnsitz um.«

»Haben wir einen Beschluss?«, erkundigt sich Rifkin.

»Nein. Den kriegen wir nicht, solange Becker noch nicht offiziell identifiziert ist. Aber tagelang warten und Däumchen drehen ist auch keine Lösung.«

Normalerweise hält der Hauptkommissar sich an die vorgeschriebenen Abläufe, und die Identifikation der Leiche ist eigentlich einer der ersten Schritte einer Ermittlung, wenn nicht gar der erste. Doch dieses Mal ist es anders. Es bleiben vielleicht nur Stunden, ehe der Fall der Staatsanwaltschaft vorliegt, damit diese das Ermittlungsverfahren offiziell einleitet. Völxen muss befürchten, dass man ihn wegen zu starker persönlicher Verstrickungen von dem Fall abzieht. Das schmale Zeitfenster will genutzt sein, ehe er womöglich tatsächlich zu Hause sitzt und Däumchen dreht.

»Sollen wir einbrechen?«, fragt Rifkin und erweckt dabei den Anschein, als wäre sie durchaus bereit dazu.

»Natürlich nicht. Vielleicht trefft ihr dort jemanden an. Freundin, Personal … Ansonsten hört euch einfach ein bisschen in der Nachbarschaft um.«

»Und was mache ich?« Erstaunlicherweise scheint es Erwin Raukel ebenfalls nach Taten zu dürsten.

»Du hältst hier die Stellung. Erkundige dich, welche Tankstellen im Umkreis und auf der Strecke nach Hannover Kameras haben, die aufzeichnen. Es wurden zwei geschmolzene Benzinkanister gefunden, womöglich wurden sie erst unterwegs aufgefüllt.«

»Aber das sind irrsinnig viele!«

»Nimm erst einmal nur die ins Visier, die auch nachts geöffnet haben. Das sind deutlich weniger. Und vielleicht ergibt sich im Lauf des Nachmittages noch ein Damenbesuch für dich.«

»Apropos …«, fällt Rifkin ein. »Da ist diese Malerin. Ella Binser. Sie hat Becker den Tipp mit der Scheune gegeben, er hatte bei ihr Unterricht. Wäre vielleicht interessant, was sie über ihn zu erzählen hat.«

»Dafür bin ich genau der Richtige«, meint Erwin Raukel. »Findet alle diese Damen, ich kümmere mich um sie!«

»Sie sind sicher, dass es Brandstiftung war?« Peer Becker schließt für einen kurzen Moment die Augen und schüttelt den Kopf. Er sieht seinem zwei Jahre älteren Bruder Arnold nicht sehr ähnlich. Seine Figur ist hoch aufgeschossen und mager, das graubraune Haar kurz abrasiert, und sein längliches Gesicht mit der randlosen Brille erinnert an ein trauriges Pferd.

»Die Brandermittler sind es, jawohl.«

Hauptkommissar Völxen und Fernando Rodriguez haben auf der ledernen Sitzgruppe in Peer Beckers geräumigem Büro Platz genommen. Auf dem Glastisch stehen eine Karaffe mit Wasser und etliche Gläser. Die Wände schmücken gerahmte technische Zeichnungen und die Fotos des Firmengründers und dessen Sohn, dem Vater der Brüder Peer und Arnold. Auf einem Bild ist ein Feld zu sehen und ein Bohrgerät, um das sich ein paar Männer scharen. Peer Becker bemerkt Völxens Interesse an den Fotos und erläutert: »Das ist ganz in der Nähe, in Rehden. Bei der Bohrung Rehden 15 wurde von unserem Großvater bereits in den frühen Sechzigerjahren ein hydraulisches Frackingverfahren angewendet. Niedersachsen ist sozusagen die Wiege dieser Technik.«

»Das wusste ich gar nicht«, bekennt Völxen aufrichtig.

Peer Becker hat die Nachricht vom Tod seines Bruders mit Entsetzen aufgenommen, sich dann aber wieder gefangen und angeboten, bei der Identifizierung des Toten behilflich zu sein. Das konnte er auch prompt, indem er den Ermittlern die Adresse des Zahnarztes seines Bruders nannte.

»Wir sind hier, um etwas über Ihren Bruder zu erfahren«, erklärt der Hauptkommissar. »Sie und Arnold führten das Unternehmen zusammen, stimmt das?«

»Ja. Jedenfalls bis vor ein paar Monaten«, antwortet Peer.

»Was ist passiert?«, fragt Fernando.

»Wollen Sie die kurze Antwort oder die längere?«

»Die ausführliche Version, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, bittet Völxen.

»Hyfrac ist, wenn man so will, ein Familienunternehmen mit einigen Tochterfirmen im Ausland. Wir produzieren in Tschechien, Ungarn, Bulgarien und Slowenien, dort sind die Personalkosten geringer. Hier, in Hannover, befinden sich die Firmenzentrale mit der Finanzabteilung und die Entwicklung. Das ist mein Bereich. Ich habe Maschinenbau und Elektrotechnik studiert und bin seit über zwanzig Jahren der technische Leiter des Unternehmens.« Er hält inne, als müsse er sich sammeln, und sagt dann: »Verzeihung, Sie wollen etwas über meinen Bruder hören. Aber mein Bruder ist praktisch die Firma, das lässt sich schwer trennen. So war es zumindest«, schiebt er hinterher.

»Nur zu, uns interessiert alles«, versichert der Hauptkommissar. Er schätzt Peer Beckers korrekte Art. Der Mann ist ihm überhaupt sympathischer als dessen Bruder Arnold.

»Arnolds Domäne war das Verkaufen unserer Produkte, das Marketing, die Öffentlichkeitsarbeit und vor allen Dingen die Akquise der Aufträge weltweit«, fährt Peer Becker fort. »Er war der Extrovertiertere und Weltgewandtere von uns beiden. Schon als wir Kinder waren, war er der Macher, ich der Tüftler. Arnold hat Wirtschaft an verschiedenen Universitäten im Ausland studiert. Als unser Vater in den Ruhestand ging, haben wir das Unternehmen zusammen geleitet. Arnold hat in fast dreißig Jahren Arbeit aus einem mittelständischen Unternehmen einen Global Player gemacht. Er konnte die Leute überzeugen und mitreißen. Der geborene Marketingmensch, gut im Netzwerken, was mir zuwider ist. Sein Herzblut steckte in der Firma und in seinem Job. Dafür hielt er sich fit, geistig und körperlich. Selbstoptimierung war sein Mantra. Meine Frau und ich haben bisweilen darüber gelästert, denn Arnold rannte wirklich jedem Lifestyletrend hinterher, im wahrsten Sinn des Wortes. Er hatte einen Fitnessraum im Haus, er joggte, lief Marathon, machte Yoga, meditierte und ernährte sich stets nach dem neuesten Foodtrend. Über die Jahre hat er bestimmt ein Dutzend Personal Trainer verschlissen. Um geistig fit zu bleiben, lernte er Sprachen, sogar Japanisch und Chinesisch, und er besuchte Managerseminare, mindestens zwei pro Jahr, was immer gerade en vogue war. Diese Veranstaltungen haben die Firma bestimmt schon Unsummen gekostet.«

»Aber es hat etwas gebracht, oder?«, wirft Völxen ein.

»Ja, durchaus«, bestätigt Peer. »Ein Diamant ist ein Stück Kohle, das Ausdauer bewies. Das war sein Lieblingsspruch«, erklärt Peer Becker, und für den Bruchteil einer Sekunde erscheint ein gequältes Lächeln auf seinem Bürokratengesicht. »Wäre er bloß nicht jedem blödsinnigen Trend gefolgt! Diese gottverdammten Scheißpilze!« Er blinzelt hinter seiner randlosen Brille und beißt sich auf die schmalen Lippen.

»Pilze?«, wiederholt Völxen, der nicht sicher ist, ob er sich nicht verhört hat. »Was für Pilze?«

»Sagt Ihnen der Begriff Psilocybin etwas?«

»Nein.«

Auch Fernando schüttelt den Kopf.

»Das sind halluzinogene Substanzen. So etwas wie LSD oder Ketamin. Sie sollen im Gehirn, neben dem Rausch, auch Positives bewirken können. Beispielsweise Ängste beseitigen oder die Kreativität anregen. Man lässt Leute unter angeblich fachkundiger Aufsicht dieses Zeug einnehmen, es ist ein Riesengeschäft. In Deutschland ist es allerdings verboten. Bestimmt aus gutem Grund!«, setzt er heftig hinzu.

»Es sind schlicht und einfach Drogen, sie fallen unter das Betäubungsmittelgesetz«, wirft Fernando ein.

»Um die Jahreswende herum war Arnold einige Male in Amsterdam, seine Tochter Silvana besuchen, aber wohl nicht nur. Er hielt sich auch in einem sogenannten Retreat auf und hat dort diese Pilze eingenommen. Er erhoffte sich davon einen Kreativitätsschub und die Eröffnung neuer Perspektiven für sein künftiges Leben, wie er mir erklärte. Tja, die hatte er dann auch.« Peer Becker lacht bitter auf. »Dass er mir von seinen jeweiligen neuesten Spleens in Sachen Ernährung, Sport oder Lifestyle vorschwärmte, war ich gewohnt. Er zeigte dabei bisweilen eine ziemlich lästige missionarische Attitüde. Bisher hatte sich all dies aber lediglich auf sein Privatleben ausgewirkt. Doch nach Einnahme dieser Pilze …« Er hält inne, als fiele es ihm schwer, das Folgende auszusprechen. »Ich hatte das Gefühl, ihn gar nicht mehr zu kennen.«

Völxen runzelt die Stirn. »Sind Sie sicher, dass es nur an diesen Pilzen lag?«

»Ich kann es mir jedenfalls nicht anders erklären. Er, der sich sonst leicht aufregte, wenn es ums Geschäft ging, wirkte zunächst ungewohnt gelassen und abgeklärt. Dann schlug es um in Lustlosigkeit und Gleichgültigkeit. Als würde ihn das alles gar nicht mehr interessieren. Mitten in einem Meeting mit Kunden begann er, dummes New-Age-Zeug zu faseln. Es war, als hätte man ihm eine Gehirnwäsche verpasst. Wer weiß, vielleicht hat er es mit der Dosis übertrieben, vielleicht ist da etwas gründlich schiefgegangen. Diese Scharlatane würden das ja niemals zugeben, und natürlich lassen sie einen vorher alles Mögliche unterschreiben, um sich vor der Haftung zu drücken.«

»Er hat also seinen Job hingeschmissen«, versucht Fernando das Ganze abzukürzen, denn er hat heute noch einen wichtigen Termin mit Jule.

»Hingeschmissen, ganz genau«, nickt sein Gegenüber. »Als wäre alles, wofür er … wofür wir beide ein Leben lang gearbeitet hatten, nichts mehr wert. Ich hätte es ja verstanden, wenn er eine Auszeit genommen oder den Wunsch geäußert hätte, kürzerzutreten. Das habe ich ihm sogar mehrmals geraten, weil ich immer befürchtet habe, dass er eines Tages zusammenklappt. Allerdings dachte ich dabei eher an einen Herzinfarkt und nicht, dass er zum Hippie mutiert. Er sagte, sinngemäß jedenfalls, er könne nun mit Tieren und Pflanzen kommunizieren. Er spüre, was sie ihm zu sagen hätten, wie sie sich fühlten. Für wen hielt er sich, für den verdammten Franz von Assisi?« Peer unterbricht sich, schließt kurz die Augen und atmet tief durch, um sich wieder zu beruhigen.

»Das hört sich wirklich schwer nach einem Pilztrip an«, bemerkt Fernando, der sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneift.

»Nur war es bei ihm ein Dauertrip«, versetzt Becker.

Völxen kommt auf die Finanzen zu sprechen: »Die Firma gehörte zur Hälfte Ihrem Bruder, nehme ich an?«

»Vereinfacht formuliert kann man das so sagen, ja.«

»Wollte er sein Geld wiederhaben?«

»Allerdings. Er wollte den radikalen Schnitt und verkündete, ganz aus der Firma auszusteigen. Dass dies das ganze Unternehmen vor katastrophale Probleme stellte, war ihm scheißegal!« Peer klingt erneut ziemlich aufgebracht, er zwinkert nervös hinter seiner Brille. »Er hatte die Absicht, sein Kapital aus der Firma zu ziehen und es in Umweltprojekte zu stecken. Er meinte, er habe an Mutter Erde etwas wiedergutzumachen. Seine Worte.«

»Sie müssen sehr wütend auf ihn gewesen sein«, bemerkt Völxen.

»Das war ich«, gibt er zu. »Aber Sie sind auf dem Holzweg. Ich würde meinem Bruder niemals etwas antun. Im Gegenteil, ich habe bis zur der Minute, in der Sie beide hier erschienen sind, gehofft, dass er wieder zur Vernunft kommt. Und was die Firmenanteile anging – wir waren zwischenzeitlich zu einer Einigung gekommen.«

Völxen horcht auf. »Sie haben sich mit ihm getroffen?«

»Ja, vorletzte Woche, zusammen mit seiner Tochter Silvana. Da war er relativ vernünftig und einsichtig, wir fanden einen Kompromiss. Er gibt sich mit einer Abfindung zufrieden, seine Tochter erbt vorzeitig seine Anteile. So lautete, grob gesagt, der Deal. Ich hatte danach sogar einen Funken Hoffnung, dass er sich allmählich wieder einkriegt und normal wird.«

»Gibt es einen Vertrag über Ihre Einigung?«, fragt Fernando.

»Nur Entwürfe. Die Ausarbeitung einer solchen Übereinkunft ist nicht trivial. Aber es macht keinen Unterschied. Nun, da er tot ist, gehen seine Anteile ohnehin an Silvana. Ihn umzubringen hätte für mich oder die Firma also nichts gebracht.«

»Hatte er Feinde?«, fragt Völxen rundheraus.

»Natürlich. Wir sind bei vielen nicht beliebt, und mein Bruder war das Gesicht des Unternehmens. Am schlimmsten war es immer nach Talkshow-Auftritten. Vor einem halben Jahr war er bei Anne Will und hat wie immer Klartext gesprochen. Er nannte die deutsche Energiepolitik falsch und heuchlerisch. Wir verlagern alles, was Dreck macht, in Länder, in denen Diktatoren herrschen, Arbeit billig ist und lausige Umweltstandards gelten. So vermeiden wir Proteste im eigenen Land und juristisches Gerangel mit Bürgerinitiativen und Verbänden.«

»So unrecht hat er damit ja gar nicht«, findet Völxen. »Dafür wurde er angefeindet?«

»Das auch, aber als logische Konsequenz auf seine Vorrede hat er erneut dafür plädiert, dass wir in Deutschland, speziell hier in Niedersachsen, Fracking betreiben, und zwar auf zeitgemäße, effektive und umweltschonende Weise. Das wäre ehrlicher und klüger. Danach passierte das Übliche: Drohungen, Beschimpfungen, die Verschwörungstheoretiker hatten wieder mal ihr Fest. Ich riet ihm, das mit den Fernsehauftritten künftig zu lassen, aber er meinte, das wäre ja noch schöner …« Peer zuckt mit den Achseln. »Das war typisch Arnold. Der alte Arnold.«

»Wie gehen Sie mit diesen Drohungen um?«, will Völxen wissen. »Ich meine, rein physikalisch?«

»Was in den sozialen Medien abläuft, ignorieren wir konsequent, ebenso was über die E-Mail-Adresse im Impressum unserer Webseite ankommt. Die dient lediglich als Mülleimer. Unsere Geschäftspartner wissen, wie sie uns erreichen. Daneben kommt ab und zu noch Wutpost per Brief. Die werfen wir alle in Kartons. Anrufe von unbekannten Nummern werden, so gut es geht, gefiltert. Meistens vergewissern wir uns erst, ob die angegebene Identität richtig ist, und rufen dann zurück.«

»Frau Cebulla, unsere Mitarbeiterin, hatte Mühe, unseren Besuch anzukündigen«, bestätigt Völxen.

»Ihr Firmengelände ist ebenfalls recht gut geschützt.« Fernando spielt auf die hohen, mit Stacheldraht bewehrten Zäune an, welche das unscheinbare Bürogebäude mit der angeschlossenen Halle umgeben und den Eindruck vermitteln, ein Gefängnis zu betreten.

»Das ist leider notwendig, und es gibt weitere Sicherheitsvorkehrungen, die man nicht auf den ersten Blick erkennt. Radikale Umweltschützer sind das eine, aber weit bedrohlicher sind diejenigen, die versuchen, uns auszuspionieren oder auszubooten. Bei der Förderung fossiler Brennstoffe hat man es mit einem internationalen Interessengeflecht zu tun, sehr oft mit Ländern, in denen es wenig gesittet und demokratisch zugeht. Da herrscht Krieg. Das war immer schon so, aber in letzter Zeit, Stichwort Ukrainekrieg, natürlich erst recht.«

Krieg, wiederholt Völxen in Gedanken. Vielleicht war Arnold Becker nach all den Jahren einfach kampfesmüde. Wollte sich zurückziehen vom Schlachtfeld und an einem vermeintlich sicheren Ort nur noch malen und sich der Natur überlassen.

»Haben Sie das Ausscheiden Ihres Bruders aus dem Unternehmen schon publik gemacht?«, fragt der Hauptkommissar.

»Nicht offiziell. Unsere Pressesprecherin ließ durchsickern, dass Arnold sich aus gesundheitlichen Gründen für eine Weile aus dem operativen Geschäft zurückziehen wird. Es gibt Gerede von einem Burn-out-Syndrom. Wir haben das vorerst mal so stehen lassen.«

»Da ist noch eine Sache. Der Wagen Ihres Bruders stand nicht bei der Scheune. Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«

»Er ist über die Firma geleast, der Vertrag läuft noch vier Monate. Vielleicht in der Werkstatt? Ich lasse das überprüfen. – Warten Sie mal! Wenn der Wagen nicht da war, wieso war mein Bruder dann in der Scheune?«

»Genau das fragen wir uns auch.«

»Vielleicht wollte man ihn gar nicht töten.«

»Wir verfolgen auch diese Theorie«, versichert Fernando, der keine Lust hat, all das mit dem Zeugen noch einmal durchzukauen. Stattdessen prescht er nun vor und fragt rundheraus: »Herr Becker, wo waren Sie gestern Nacht zwischen ein Uhr und halb drei?«

»Im Bett, wo denn sonst?«, kommt es mit einem Unterton, als empfinde er die Frage als Zumutung. »Bis 10 Uhr war ich in der Firma und danach zu Hause bis 8 Uhr morgens. Danach war ich wieder hier.«

»Gibt es dafür Zeugen?«, will Völxen wissen.

»Leider nicht. Meine Frau ist für ein paar Tage verreist. Wellnessurlaub.« Sein Lächeln wirkt etwas bemüht. Völxen gibt sich vorerst damit zufrieden. Sein Bauchgefühl sagt ihm, dass Peer Becker nicht der Typ ist, der nachts Scheunen anzündet. Aber genau weiß man so etwas natürlich nie. Es geht um Millionen, die Existenz einer Firma, da springt man vielleicht doch mal über seinen Schatten. Oder lässt springen.

»Ihr Bruder war geschieden …«, beginnt der Hauptkommissar.

»Seit über zehn Jahren schon. Seine Frau lebt auf Teneriffa. Silvana stammt aus dieser Ehe. Sie ist dreiundzwanzig und studiert Management und Economy in Amsterdam. Sie wird jetzt wohl früher ins Unternehmen einsteigen müssen, als ihr lieb ist. Weiß sie schon …?«

»Nein«, antwortet Völxen. »Üblicherweise warten wir auf die Bestätigung der Identität eines Leichnams durch die Rechtsmedizin, ehe wir nahe Angehörige verständigen. In Ihrem Fall haben wir eine Ausnahme gemacht, weil es bis dahin etwas dauern kann und wir die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen wollten.«

»Ich bin froh, dass Sie es mir gesagt haben. Und da wir gerade von Angehörigen sprechen: Arnold hat noch einen unehelichen Sohn. Julian Mattheis, er dürfte jetzt etwa achtundzwanzig sein. Er wohnt in Linden, glaube ich. Ich habe keine Ahnung, was er beruflich macht.«

»Wie war das Verhältnis zwischen den beiden?«, hakt Fernando nach.

»Mein Bruder zeigte wenig Interesse an dem Jungen, er hatte ja kaum Zeit für seine eigene Familie. Er ist seinen finanziellen Verpflichtungen großzügig nachgekommen, das schon. Anscheinend hat Arnold ihn aber in letzter Zeit öfter gesehen. Wundert mich nicht, sie standen ja neuerdings auf derselben Seite.«

»Seite?«, wiederholt Völxen.

»Noch vor zwei oder drei Jahren haben Julian und einige seiner Freunde sich an das Tor unseres Firmengeländes gekettet.«

»Klingt nach einer komplizierten Vater-Sohn-Beziehung«, findet Fernando.

»Hatte Arnold eine Freundin, eine Lebensgefährtin?«, fragt Völxen.

»Ja, Anna.«

»Anna … und weiter?«

»Weiß ich nicht. Wirklich nicht«, setzt Peer hinzu, da ihn die zwei Ermittler zweifelnd anschauen. »Wir haben sie nicht oft zu Gesicht bekommen. Bei Arnold herrschte in dieser Hinsicht viel Wechsel, kaum hatte man sich an eine gewöhnt und sich den Namen gemerkt, war schon wieder die Nächste dran. Ich habe mich schon lange nicht mehr um das Privatleben meines Bruders gekümmert.« Er wirft einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr, ein schlichtes, dezentes Modell. Völxen ist der plötzlich auftretende Unmut des Mannes nicht entgangen. Offenbar missbilligte er schon früher den Lebenswandel seines Bruders.

»Ich danke Ihnen für Ihre Zeit«, sagt Völxen und gibt Fernando ein Zeichen aufzustehen.

Peer Becker bittet sie, noch kurz zu warten, geht hinüber zu seinem Schreibtisch, öffnet einen Laptop und notiert etwas auf einem Zettel, den er Fernando reicht. »Die Kontaktdaten von Silvana. Meine Durchwahl habe ich ebenfalls dazugeschrieben. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich informieren würden, wenn es etwas Neues gibt.«

»Falls noch Fragen auftauchen, werde ich mich an Sie wenden«, verspricht der Hauptkommissar diplomatisch und verkneift sich den Hinweis, dass er über laufende Ermittlungen nicht mit Außenstehenden sprechen darf.

Kommissar Joris Tadden und Hauptkommissarin Elena Rifkin stehen am Zaun vor der einstöckigen Bauhaus-Villa im gediegenen Stadtteil Kirchrode, die, von der Straße abgerückt, hinter einem gepflegten Gartengrundstück steht. Aus alter Gewohnheit scannt Tadden die nähere Umgebung ab. Kameras an jeder Ecke des Zauns und am Tor, drei weitere auf der Vorderseite des Hauses, so lautet seine erste Bilanz. Bestimmt sieht es auf der Rückseite ähnlich aus. Das Tor ist geschlossen, eine gepflasterte Zufahrt führt zur Doppelgarage, deren Tore ebenfalls geschlossen sind. Die Haustür dagegen steht sperrangelweit offen, und auf der Zufahrt hüpfen zwei Mädchen in roten Turnschuhen und geblümten Sommerkleidern über mit Kreide aufgemalte Kästchen auf dem Pflaster. Sie tragen kunstvolle Flechtfrisuren und dürften sieben oder acht sein. Ein kleiner Junge, vielleicht drei oder vier, sitzt am Rand, lutscht an einem Stück Kreide und schmollt offensichtlich. Wahrscheinlich lassen ihn die Mädchen nicht mitspielen. An einem sorgfältig zurechtgestutzten Buchsbaum lehnt ein buntes Kinderfahrrad, und auf dem Rasen liegen Bälle und Federballschläger.

Tadden ist verwirrt. Hier die spielenden Kinder und die Spielsachen, die offene Haustür, dort das coole Ambiente dieses hoch umzäunten Bauhaus-Quaders, dessen Besitzer allen Grund hatte, auf Sicherheit zu achten. Sicherheit … Tadden spürt, wie ihn Angst überkommt. Was verbirgt sich hinter den herabgelassenen Jalousien im ersten Stock, wer lauert hinter der Brüstung der Dachterrasse, zwischen den Palmen, wo ist die nächste Deckung?

Während Tadden dasteht wie eingefroren, ruft Rifkin den Mädchen zu, bitte mal ans Tor zu kommen. Ihre Zöpfe fliegen, als sie herumwirbeln, das Spiel wird unterbrochen, sie rennen ins Haus, wobei sie etwas rufen, das Tadden nicht versteht. Dabei packt die Größere mit dem blonden Zopf den kleinen Jungen unsanft am Arm und zerrt ihn mit sich.

»Tadden?« Rifkin rempelt ihn an. »Hast du wieder deine fünf Minuten?«

»Was? Nein!«, murmelt er verlegen.

Rifkins Scharfblick sind seine überraschend und oft scheinbar grundlos aufwallenden Angstattacken im Lauf ihrer Zusammenarbeit selbstverständlich nicht entgangen. Er schämt sich deswegen. Manchmal wünscht er sich, er hätte während seines Auslandseinsatzes in Afghanistan etwas erlebt, das diese Anfälle rechtfertigen würde. Gut, es gab den einen oder anderen Vorfall, doch die meiste Zeit langweilte er sich auf dem Stützpunkt. Nur wenn sie ins Gelände fuhren, war da diese Anspannung, das ständige Gefühl der Bedrohung, die Furcht vor einem Hinterhalt und die Warnungen der Vorgesetzten, niemandem, wirklich niemandem aus der einheimischen Bevölkerung zu trauen. Nicht einmal Kindern …

»Die Kinder … Ich … ich wundere mich nur gerade«, stammelt Tadden. »Raukel und Rodriguez haben nichts von einer Familie gesagt.«

Ehe Rifkin etwas entgegnen kann, kommt eine etwa vierzigjährige, dünne Frau mit kurzen blonden Haaren in Jeans und T-Shirt aus dem Haus, gefolgt von einer etwas jüngeren mit braunen Locken. Ein langer, duftiger Rock schwingt um ihre Füße, sie trägt Flipflops, die Zehennägel sind abwechselnd in Gelb und Hellblau lackiert. Als die beiden am Tor angekommen sind, hält Rifkin ihren Dienstausweis in die Höhe und stellt sich und Tadden vor. Die Blonde flüstert mit der anderen, und dann beginnt erneut Rifkin zu sprechen, allerdings auf Russisch. Die beiden weichen erschrocken zurück, doch Rifkin redet weiter beruhigend auf sie ein. Tadden versteht kaum ein Wort, sein russischer Wortschatz beschränkt sich auf wenige Brocken. Aber er ahnt, was das Problem ist: hier eine russisch sprechende Polizistin, dort zwei ukrainische Frauen.

Die Blonde sagt etwas zu der anderen und kommt wieder ans Tor. Die mit den Flipflops geht derweil ins Haus, wenig später schwingt die Pforte neben dem Tor auf.

»Folgen Sie mir«, sagt die Frau in stark akzentuiertem Deutsch.

Rifkin klärt auf dem Weg ins Haus ihren Kollegen auf. »Die Frau vor uns ist Darja, die zwei Mädchen sind ihre Töchter, die andere ist ihre Schwester Diana, der kleine Junge, Dmytro, ist ihr Sohn. Wo die Männer sind, kannst du dir ja denken.«

Tadden nickt. Die Angst lässt nach, aber er fühlt sich noch immer beklommen.

»Becker hat ihnen das Haus überlassen, sie leben seit Ende März hier.«

»Die ganze Villa?«, presst er hervor.

»Bis auf ein Schlafzimmer und sein Arbeitszimmer. Die dürfen wir uns jetzt netterweise ansehen«, erklärt Rifkin. »Ich habe ihr zigmal versichert, dass das alles nichts mit ihnen zu tun hat.«

»Spasibo, danke. Sehr nett von Ihnen«, sagt Tadden mit einem vorsichtigen Lächeln zu Darja, die ihn und Rifkin gerade mit einer knappen Geste hereinbittet. Sie nickt und hält den Blick gesenkt. Vielleicht ist sie Freundlichkeit von Polizisten nicht gewohnt, oder sie traut ihnen einfach nicht über den Weg. Tadden spürt, dass sie Angst hat.

Aus der Küche hört man Kinderstimmen, und ein Duft nach etwas Süßem, Gebackenem zieht durch das Haus.

»Hast du ihr gesagt, dass sie uns ohne Beschluss nicht reinlassen muss?«, flüstert Tadden seiner Kollegin zu, als sie in einem weitläufigen Flur auf glänzenden, grauen Granitplatten stehen.

»Nein, warum sollte ich, wenn es auch so geht?«

»Sag’s ihr.«

»Mit Überkorrektheit kommt man nicht immer weiter, Tadden.«

»Sag’s ihr«, beharrt Tadden und schaltet auf stur.

Rifkin lenkt ein und spricht mit Darja. Die nickt einige Male während des Gesprächs, von dem Tadden kein Wort versteht, und am Ende lächelt sie sogar ganz zaghaft.

Rifkin wirft ihrem Kollegen einen trotzig-triumphierenden Blick zu und folgt Darja die Treppe hinauf. Offene Stufen aus Stein, die Seiten sind mit Glas gesichert.

Also, geht doch, denkt Tadden.

Oben angekommen, zieht Darja die Schublade einer Kommode auf, nimmt zwei Schlüssel heraus und öffnet die jeweiligen Zimmertüren für sie.

Dass er die Schlüssel nicht mitgenommen hat, wundert Tadden. Darja scheint jedoch seine Gedanken zu lesen, denn sie sagt: »Abschließen nur wegen Kinder. Überall wollen spielen …«

»Kinder sind eben neugierig«, ergänzt Rifkin auf Deutsch.

»Ja«, bestätigt Darja. An Tadden gewandt, sagt sie: »Herr Becker gut Mann. Wir denken …« Sie gibt es auf, und Rifkin muss den folgenden Wortschwall für ihren Kollegen übersetzen: »Sie waren zuerst sehr misstrauisch, angesichts dieses Luxusschuppens. Man hört ja so einiges, was ukrainischen Frauen auf der Flucht zustößt. Aber er war bisher nur einige Male hier, um kurz nach dem Rechten zu sehen. Einmal in der Woche lässt er ihnen Lebensmittel von Edeka schicken, die er bezahlt.«

Tadden vernimmt dies mit Verwunderung und Skepsis und meint, er traue den allzu Wohltätigen nicht.

»Beckers Freundin fand sein Engagement wohl auch nicht so gut, sie ist nach einer Woche ausgezogen.«

»Frag sie, wie die Freundin heißt.«

»Hab ich schon. Anna. Mehr weiß sie nicht. Nur dass Anna einen silberfarbenen Audi fährt.«

»Das deckt sich mit der Aussage von Hanne Köpcke.«

Sie teilen sich auf. Rifkin nimmt sich das Schlafzimmer vor, Tadden das Arbeitszimmer. Möbel in Schwarz und Chrom. Automatisch geht er zum Fenster und wirft einen Blick nach draußen. Das Grundstück ist nach hinten hinaus noch einmal so groß wie der vordere Garten, aber die Hälfte davon wird von einer gläsernen Röhre beansprucht. Ein Schwimmbad! Am Rand des Beckens stehen diverse Trainingsgeräte, wie man sie aus Fitnessstudios kennt.

Man hat es also mit einem Best Ager mit einer Fitness-Obsession zu tun. Er streift sich Einweghandschuhe über. Auf dem Schreibtisch steht ein Foto, es zeigt Arnold Becker mit einer sehr attraktiven, dunkelhaarigen Frau, etwa Anfang, Mitte dreißig. Sie tragen Kletterausrüstung und posieren vor einer Felswand. Er fotografiert das Bild. In der Schublade des Schreibtisches findet sich ein Stapel Kreditkartenabrechnungen in einer Klarsichthülle. Die wird er mitnehmen.

In den Aktenschränken sind Ordner mit Handwerkerrechnungen, auf einem anderen steht Scheidung. In einer Aufbewahrungsbox liegen Bücher und Prospekte, die vom Besuch diverser Managementseminare zeugen, in einer weiteren Box lagern unterschiedliche Zeitschriften. Es sind Belegexemplare von Publikationen, in denen er selbst vorkommt. Die Stellen sind mit bunten Klebezetteln markiert. Viele Fächer sind leer. Vermutlich befanden sich dort Unterlagen von Hyfrac, die nun woanders untergebracht sind. Im Bücherregal stehen Reiseführer neben allerlei Ratgeberliteratur: Ernährung, Gesundheit, Sport, Life-Coaching. Weiter oben finden sich Werke, welche man in einer Buchhandlung im Regal Weltanschauung und Philosophie finden würde. Viel Fernöstliches ist dabei. Es gibt Fotobücher von seinen Reisen. Sri Lanka, Island, Peru … Die Länder und die Jahreszahlen stehen ordentlich auf den Buchrücken, neben der Jahreszahl. In dem Fotobuch Peru 2022 sind auf der Umschlagseite die Flugtickets abgebildet. Anna Groth lautet der Name seiner Begleiterin. Im Buch sind zahlreiche Fotos von ihr, es ist die Frau auf dem Schreibtisch. Ihr Geburtsdatum ist der 12. Februar 1989. Zwanzig Jahre Altersunterschied. Tadden kann sich jetzt schon Erwin Raukels Kommentar dazu vorstellen und muss ein wenig grinsen, als er dem Kollegen die Daten von Anna Groth schickt. Er geht nach nebenan, ins Schlafzimmer, das von einem breiten Doppelbett beherrscht wird. Gegenüber hängt ein riesiger Fernseher an der Wand, sonst gibt es nur einen Kleiderständer mit einem Bademantel. Wo hat er seine Sachen aufbewahrt? Wo ist Rifkin?

Seine Kollegin befindet sich nebenan in einem Raum mit deckenhohen Regalen und Schränken aus schwarzem Holz und streicht gerade über den vornehm schimmernden Stoff eines Anzugrevers.

»Was hältst du von riesigen Fernsehern in Schlafzimmern, Rifkin?«

Sie fährt herum und lässt mit einer hastigen Bewegung von dem Anzug ab, als hätte er sie bei etwas Verbotenem überrascht.

»Ein begehbarer Kleiderschrank! Schick.« Tadden nickt beeindruckt.

Rifkin rümpft in gespielter Blasiertheit die Nase. »Kleiderschrank, ich muss doch bitten! Das ist ein Ankleidezimmer!«

»Was du alles weißt.«

Rifkin war dieses Wort ebenfalls nicht geläufig, bis sie zum ersten Mal in einem Ankleidezimmer stand. Die Garderobe darin unterschied sich nicht groß von dieser hier. Das Paket fällt ihr wieder ein. Sie muss sich darum kümmern in den nächsten Tagen. Um Tadden ihre gedankliche Abwesenheit nicht zu offenbaren, vollführt sie eine grazile Armbewegung wie ein Zirkusdirektor. »Nur hereinspaziert! Voilà, hier hätten wir Maßanzüge von einer Londoner Maßschneiderei in der Savile Row, dort die dazu passenden Hemden. Hinter diesen gläsernen Schreinen finden wir die Gürtel- und Krawattensammlung, da drüben residieren die Schuhe, sie stammen von einer ähnlich noblen Adresse wie die Anzüge. Gegenüber befindet sich die Unterwäsche- und Sportabteilung. Da haben sich doch glatt ein paar Sachen von der Stange hineinverirrt, aber nur edle Marken, versteht sich.« Sie deutet auf leere Schrankfächer und eine Kleiderstange mit leeren Bügeln. »Hier war wohl noch ein Plätzchen reserviert für die inzwischen abgängige Dame des Hauses.«

Tadden schüttelt den Kopf. Nicht seine Welt. Er hat Familien gesehen, die lebten zu fünft in einem Raum dieser Größe. Außerdem wundert er sich über Rifkins Verhalten, die sonst weder zur Geschwätzigkeit noch zu komödiantischen Einlagen neigt. Sie ist schon den ganzen Tag anders als sonst. Irgendwie nervös. Er hütet sich, sie darauf anzusprechen, denn wenn man ihr zu nahe tritt, geht sie einem sofort an die Kehle. Lieber wird er wieder dienstlich. »Die Freundin heißt Anna Groth, sie ist vierunddreißig. Das ist so ziemlich das Einzige, was ich rausgefunden habe. Wobei ich gar nicht weiß, wonach wir eigentlich suchen.«

»Meistens erkennt man es erst, wenn man es findet. Ich habe gar nichts entdeckt, außer all diesem Luxuszeug hier.«

»Der gute Mann hat wahrlich nicht im Elend gelebt.« Tadden bläht die Nasenflügel. »Was duftet hier so exquisit?«

»Sein Rasierwasser«, erklärt Rifkin. »Es stammt aus Grasse, ich konnte nicht widerstehen.« Sie schnüffelt an ihrem Handgelenk und verdreht die Augen.

»Rifkin, echt jetzt!«

Das Bad befindet sich neben dem Ankleidezimmer, es ist ebenfalls großzügig dimensioniert, und die Ausstattung lässt keine Wünsche offen: eine übergroße Dusche mit etlichen Düsen, eine große Eckbadewanne, eine Infrarotkabine, ein Waschtisch mit zwei schalenförmigen Becken, jede Menge Schränke und Spiegel sowie einige Zimmerpflanzen.

Tadden öffnet eine verspiegelte Tür. Kein Hinweis auf Sachen der beiden Frauen oder der Kinder. Es muss in dieser bescheidenen Hütte also noch mehr Bäder geben, mindestens eins.

»Der Kerl benutzt Haarwachs! Dabei behauptet Völxen, er hätte ausgesehen wie ein Ökofreak.«

»Ein Geläuterter, der all dem Luxus abgeschworen hat, auch dem Haarwachs.«

»Es wäre hilfreich, zu wissen, ob wir seinen Mörder in seinem alten oder seinem neuen Leben suchen sollten.« Tadden wirft noch einen letzten Blick auf die Dusche, bei der das Wasser von allen Seiten kommt. So eine hätte er auch gern, und eine Infrarotkabine ist bestimmt eine Wohltat, wenn man bei Sauwetter joggen war oder vom Rad steigt.

»Lass uns verschwinden«, meint Rifkin.

Sie gehen die Treppen wieder hinab. Im Flur wischt Darja gerade mit einem Lappen an einer Kommode aus rötlichem Holz herum.

»Die Garage sollten wir uns noch ansehen«, fällt Tadden ein.

»Mach du das«, sagt Rifkin.

Darja hat ihn anscheinend verstanden, sie geht voran durch den Flur zu einer metallenen Brandschutztür. »Ist offen.«

Tadden betritt die großzügig dimensionierte Garage, in der zur Not wohl auch drei Autos Platz hätten. Es steht aber nur ein silbergrauer Porsche Cayman darin. Er fotografiert das Nummernschild. Kein Volvo. Dafür hängen an der Rückwand acht Fahrräder, vom fadendünnen Rennrad bis zu einem Modell mit überbreiten Reifen ist alles vorhanden, was das Radlerherz erfreut. Tadden begutachtet die Räder einzeln und gründlich, dann macht er auch davon ein Foto und geht wieder ins Haus, wo Darja und Rifkin sich auf Russisch unterhalten. Die Stimmung zwischen den beiden scheint freundlich und gelöst zu sein, stellt Tadden ebenso erleichtert wie verwundert fest. Gerade kommt die andere Schwester, Diana, mit dem älteren Mädchen aus der Küche. Die Kleine überreicht Rifkin einen Pappteller mit Kuchen. Er muss noch warm sein, die Folie, mit der er bedeckt ist, ist angelaufen. Rifkin schaut sehr überrascht drein und bedankt sich. Sie wirkt wahrhaftig verlegen, etwas, das bei ihr ausgesprochen selten vorkommt.

Hauptkommissar Erwin Raukel findet Ella Binser in ihrem Atelier in der Südstadt vor, einer geräumigen Dachwohnung mit vielen Fenstern, in der allerdings tropische Temperaturen herrschen. Sie ist eine Frau in den späten Vierzigern und das, was man ein Rasseweib nennen würde, wenn man derlei Ausdrücke noch benutzen dürfte, ohne gleich gelyncht zu werden. Ihre wilden hennaroten Locken sind mit einem bunten Tuch hochgebunden, ihre Augen noch schwärzer als die von Pedra Rodriguez. Sie hat eine füllige Figur unter ihrem weiten gelben Kleid, aber sie ist nicht dick. Raukel mag ohnehin keine Hungerhaken.

»Ein Glas Wasser?«, fragt sie, nachdem er sich ausgewiesen hat. »Nicht, dass Sie mir noch umkippen!«

»Sehr freundlich«, japst Raukel, der den Aufstieg hierher nur mit knapper Not überlebt hat. Er setzt sich auf einen Hocker an einen kleinen Tisch, der vollgestellt ist mit Farbtuben und Gläsern. Überall stehen und hängen Bilder, wie es nicht anders zu erwarten war. Am Fenster steht eine Liege, und fast wirkt es, als hätte die Künstlerin darauf gerade ein Schläfchen gehalten, ehe er sie aufscheuchte. Auf ihrer Wange ist jedenfalls noch der Abdruck einer Kissenfalte zu sehen.

»Frau Binser, ich interessiere mich für Ihren Malschüler, Arnold Becker. Sie haben die Scheune, in der er wohnte, früher als Atelier benutzt?«

»Ist er … ist er tot? Ich habe die Bilder im Netz gesehen …«

Raukel seufzt, aber da sie ohnehin Bescheid weiß, kann man mit offenen Karten spielen.

»Er wurde noch nicht identifiziert, aber leider müssen wir das befürchten.«

Sie sinkt auf die Liege und lässt traurig den Kopf hängen.

»Er hat bei Ihnen Stunden genommen, stimmt das?«

Sie blickt wieder auf. »Er kam Anfang Februar, und irgendwann im Mai war die letzte Lektion. Ich habe drei Kreuze gemacht.«

»Warum?«

»Es heißt immer, man solle über Tote nichts Schlechtes sagen, aber der Mann hat mich vielleicht Nerven gekostet! Er hielt sich für das geborene Genie. Ich dagegen sah es als meine Aufgabe an, ihm erst einmal verschiedene Techniken beizubringen. Das war dann oft etwas mühsam für beide Seiten.«

»Gab es deswegen Streit?«

»Nein, wo denken Sie hin? Ich kann mich schon zusammenreißen. Immerhin hat er ja sehr gut bezahlt.«

»Einzelstunden, nehme ich an.«

»Was glauben Sie? So einer ist nicht gruppenkompatibel.«

»Sie mochten ihn nicht?«

»Doch. Als Mensch war er durchaus interessant. Wissen Sie, ich bin an exzentrische Leute gewöhnt. Sie ahnen ja nicht, wer sich alles zum Künstler berufen fühlt.« Sie unterdrückt ein Gähnen.

Auch Raukel spürt Anflüge von Erschöpfung. Kein Wunder, dass man abschlafft bei der Hitze hier drin.

»Er hatte den Tipp mit der Scheune von Ihnen, trifft das zu?«

»Ja. Und jetzt fühle ich mich direkt schuldig.«

»Das müssen Sie nicht. Oder hätten Sie einen Grund, ihm etwas anzutun?«

»Höchstens, weil er meine Geduld überstrapaziert hat«, seufzt sie. »Er hat mich nach unserer letzten Malstunde dorthin eingeladen, wollte mir seine Werke zeigen. Ich habe mich mit zu viel Arbeit rausgeredet. Das hätte mir noch gefehlt, dass ich Bewunderung heucheln muss für seinen Dilettantismus.«

»Warum haben Sie damals die Scheune aufgegeben?«

»Es war praktisch, als ich noch in Springe wohnte, aber von hier aus war es mir dann zu umständlich, diese Fahrerei. Ich habe dort mal eine Vernissage gemacht. Es kamen kaum Leute. Zu abgelegen. Aber Arnold meinte, er bräuchte ein Atelier, kaum dass er drei Malstunden absolviert hatte. Das sagt irgendwie alles über ihn, oder?«

»Einiges«, stimmt Raukel ihr zu. »Frau Binser, was wissen Sie sonst über Arnold Becker?«

»Nichts. Ich vermeide es, mit meinen Schülern über deren Privatleben zu sprechen. Sie sollen sich aufs Malen konzentrieren, ich bin nicht ihre Psychotherapeutin, auch wenn viele aus therapeutischen Gründen malen.«

»Becker auch?«

»Nein, der nicht. Der wollte eine neue Seite an sich entdecken und fand sein Werk ganz großartig. Ein krasser Fall von männlicher Selbstüberschätzung.«

»Irgendetwas wird er doch mal erzählt haben?«

»Seine Tochter hat er erwähnt. Auf die war er wohl sehr stolz.«

»Hat er jemals über Pilze gesprochen?«

»Pilze?« Sie schaut Raukel an, als zweifle sie an dessen Verstand.

»Halluzinogene Pilze. Drogen. Vielleicht zum Zweck der Inspiration …« Viel mehr kann Raukel auch nicht dazu sagen. Der Schafstrottel höchstpersönlich hat ihn vor ein paar Minuten angerufen und etwas von Pilzen gefaselt, die vielleicht wichtig sein könnten.

»Davon weiß ich nichts. Nein, er hat nichts dergleichen erwähnt, und er war auch immer bei klarem Verstand, als er hier war. Anderenfalls hätte ich ihn rausgeworfen, das dürfen Sie mir glauben. Mit so Zeugs habe ich rein gar nichts am Hut.«

Das glaubt Raukel der resoluten Person ohne Einschränkung. »Sie wissen, was er beruflich machte?«

»Natürlich«, antwortet sie und fragt nun ihrerseits: »Was meinten Sie vorhin eigentlich damit, dass er in der Scheune wohnte?«

»Na, genau das. Wussten Sie nichts davon?«

»Er wollte dort malen.«

»Er hat dort richtig gewohnt. Mit lauter alten Möbeln.«

»Aber seine Firma?«

»Er wollte aussteigen und sein Leben ändern.«

»Das kann auch nur einem wie ihm einfallen!« Sie wirkt auf einmal hellwach und noch dazu ziemlich wütend.

»Was meinen Sie damit?«

»Offenbar wusste er gar nicht zu schätzen, wie gut er es hatte, welche Privilegien er genoss. Unsereins, die wir für unseren Lebensunterhalt und das bisschen Luxus, das wir uns vielleicht mal gönnen, hart arbeiten müssen, würden solche Eskapaden doch nie einfallen, oder?«

»Ganz recht«, pflichtet Raukel ihr bei.

»Aussteigen! Das können sich nur Leute leisten, die mit dem Silberlöffel im Mund geboren wurden und vor lauter Dekadenz nicht mehr wissen, was sie anstellen sollen. Ein Typ wie der, der weiß gar nicht, was Existenzängste sind. Wie heißt es so schön? Wenn’s dem Esel zu wohl wird … Das kommt davon, wenn man sein Schicksal herausfordert!« Sie hat sich in Rage geredet.

Damit sie wieder runterkommt, fragt Raukel betont sachlich: »Frau Binser, wo waren Sie gestern Nacht, um 2 Uhr herum?«

»Was? In meinem Bett natürlich, ein Stockwerk tiefer. Mit Jürgen, meinem Lebensgefährten. Wir haben zurzeit meine sieben Monate alte Enkelin hier, meine Tochter ist auf einem Seminar. Es war Linas erste Übernachtung bei uns, ich habe vor Aufregung kaum ein Auge zugemacht und ständig nach ihr gesehen. Heute Morgen war ich wie gerädert, aber sie hat geschlafen wie ein Engel. Fragen Sie Jürgen, wenn er wiederkommt. Er und Lina sind spazieren. Er wird es Ihnen bestätigen.«

»Siehst du, Rifkin, wenn man sich im Umgang mit Zeugen überkorrekt verhält, bekommt man sogar Kuchen geschenkt«, bemerkt Tadden, während sie sich dem Dienstwagen nähern.

»Wie recht du hast.« Sie lächelt engelsgleich. »Deswegen werde ich ihn auch mit dir teilen, werter Kollege.«

»Eigentlich steht er mir alleine zu.«

»Träum weiter!«

Taddens Aufforderung zur Rechtsbelehrung der Schwestern in russischer Sprache ist Rifkin nur zum Schein nachgekommen. Rifkin wollte dieses Haus besichtigen, auch ohne Beschluss. Gleichzeitig verspürte sie den Drang, die beiden Frauen wissen zu lassen, dass sie von ihr und Tadden nichts zu befürchten haben. Darum bemerkte sie lächelnd, der Geruch aus der Küche erinnere sie an den Kuchen ihrer Großmutter, die inzwischen nicht mehr lebt. Natürlich ging es nicht darum, einen Kuchen abzustauben oder mit ihrer Lebensgeschichte hausieren zu gehen. Sie hat in letzter Zeit öfter das Gefühl, dass man vor ihr erwartet, sich zu rechtfertigen oder zumindest Stellung zu beziehen, ihre Gesinnung offenzulegen. Sie verzichtet darauf, es ist einfach unter ihrer Würde. Sollen sie doch denken, was sie wollen! Auch vorhin widerstrebte es ihr, sich bei den beiden Ukrainerinnen anzubiedern. Sie erzählte ihnen nicht, dass sie ihre Großmutter zum letzten Mal sah, ehe sie, ihre Mutter und ihre zwei Brüder ihre Heimatstadt St. Petersburg Ende der Neunziger als russisch-jüdische Kontingentflüchtlinge verließen, nachdem der FSB ihren Vater, einen Journalisten, ermordet hatte. Nein, sie redeten über Kuchen. Doch der Ton macht die Musik, und Darja verstand das Unausgesprochene.

»Wir sollten ihn gleich im Auto essen, solange er noch warm ist«, schlägt Rifkin vor.

»Und bevor Raukel ihn uns wegfrisst.«

Rifkin teilt den Kuchen mit ihrem Schweizermesser. »Was war in der Garage?«

»Ein Porsche, acht Fahrräder«, antwortet Tadden zwischen zwei Bissen.

»Sicher, dass du dich nicht verzählt hast?«

Tadden zeigt ihr das Handyfoto.

»Krass. Wurde nicht hinter der Scheune ein Rad gefunden? Eine alte Gurke«, zitiert Rifkin ihren Vorgesetzten.

»Von hier stammt die nicht. Es gibt für jedes Rad eine Hängevorrichtung, keine ist leer, und alte Gurken gibt’s da drin schon gar nicht. Ganz ehrlich, nach dem, was ich eben gesehen habe, kommt mir das alles nur noch verrückter vor.«

Rifkin stimmt ihm zu. »Andererseits gab es immer schon Aussteiger und Zurück-zur-Natur-Bewegte. Denk an die deutschen Romantiker. Oder die Hippies, die in Höhlen hausten.«

»Oder Diogenes in seinem Fass«, setzt Tadden noch einen drauf. »Aber der hat vermutlich kein Ankleidezimmer sowie einen Pool und acht Fahrräder zurückgelassen.«

Rifkin ist ebenfalls fertig mit dem Kuchen und startet den Wagen.

Tadden wirft im Rückspiegel einen letzten Blick auf die Villa. »Jedenfalls haben die Schwestern und ihre Kinder Glück gehabt, hier zu landen.«

»O ja, und wie! Okay, ihr Land wurde überfallen, ihre Stadt ist zerstört, die Männer sind an der Front, aber was soll’s? Hauptsache, eine Villa mit Pool.«

»Ich meinte doch nur …«

Rifkin winkt ab. »Schon gut. Ich weiß, was du meinst.«

»Wissen sie, dass er tot ist und sie höchstwahrscheinlich bald umziehen müssen?«

»Ihnen das mitzuteilen war nicht unser Auftrag«, entgegnet Rifkin förmlich.

»Ha! Du hast es nicht übers Herz gebracht, stimmt’s?«

»Bullshit! Ich habe gar kein Herz. Zumindest nicht im Dienst.«

»Ich habe dich durchschaut, Miss Megacool. Du bist in Wirklichkeit total sentimental!«

»Und du?«, geht Rifkin zum Gegenangriff über. »Wie lange willst du noch im ehemaligen Kinderzimmer von Fernando Rodriguez wohnen?«

Das Zimmer sollte eigentlich nur ein Provisorium sein. Doch es gefällt ihm dort, und Pedra Rodriguez schätzt seine Gesellschaft. Für sie allein ist die Wohnung ohnehin zu groß. Nur Fernando hat ein Problem damit, auch wenn er dies vor Tadden strikt leugnet.

»Was ist mit deiner sexy Germanistin? Will die nicht mit dir zusammenziehen?«, bohrt Rifkin nach.

»Katrin ist …« Tadden unterbricht sich. Was geht Rifkin das eigentlich an? Gar nichts! Ja, er und Rifkin verstehen sich gut, aber sie sind keine Freunde, die sich alles erzählen. Manchmal flirten sie ein wenig, aber mehr nicht. Keiner von beiden möchte sich unnötige Probleme im Dienst aufhalsen, und da sie wissen, dass der andere genauso denkt, kann man ab und zu mit dem Feuer spielen und die Grenzen ausloten. Doch im Grunde wissen sie wenig voneinander. Oder nein, es stimmt nicht ganz. Rifkin weiß einiges über Tadden, aber er weiß kaum etwas über sie. Es hat ihn bis jetzt nicht gestört, aber gerade stocherte sie unwissentlich in einer Wunde, die sich erst vor einigen Tagen aufgetan hat.

»Sag mal, Rifkin, was löcherst du mich eigentlich in einer Tour? Ist dir langweilig? Dir geht doch auch sonst das Privatleben anderer am Arsch vorbei.«

»Pah! Da zeigt man einmal Interesse am Leben seines Kollegen …«

»Danke, ich verzichte.«

»Schon kapiert. Heikler Punkt!«

»Du erzählst ja auch nichts über dich.«

»Weil es da absolut nichts zu erzählen gibt.«


Kapitel 5 – Nichts als die Wahrheit

Arnold Beckers Frauen sind wirklich nicht übel. Hauptkommissar Erwin Raukel findet immer größeren Gefallen an dieser Ermittlung. Schon die Malerin war nicht von schlechten Eltern, aber erst diese Anna Groth! Schön wie die Sünde. Raukel ist sofort fasziniert vom Anblick ihres edel geformten Gesichts mit den hohen Wangenknochen, den großen, braunen Augen und den vollen Lippen. Die beginnen zu zittern und verziehen sich schmerzvoll, als Raukel ihr die Botschaft von Arnold Beckers vorzeitigem Ableben so schonend wie möglich beibringt.

Die Ärmste ist sichtlich schockiert, es fließen Tränen. Raukel wartet geduldig ab, bis sie sich wieder einigermaßen beherrscht und imstande zu sein scheint, Fragen zu beantworten. Todesnachrichten zu überbringen ist immer ein Graus, besonders bei Frauen. Nie weiß man, was einen erwartet. Raukel hat von Eiseskälte bis zur Raserei schon alles erlebt und viel Unangenehmes dazwischen. Während die meisten Menschen nach einem solchen Schlag möglichst rasch allein sein möchten mit ihrer Trauer, scheint Anna Groth reden zu wollen. »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, fordert sie ihn auf. »Ich mache uns einen Espresso, Sie mögen doch Espresso?«

Sie wirkt aufgekratzt, vielleicht eine Vorstufe zur Hysterie, oder sie will etwas überspielen. Traurigkeit? Schuld? Raukel versucht, Ruhe auszustrahlen, und setzt sich an den runden, weiß lackierten Küchentisch. Die Küche gehört zu einer geräumigen, lichtdurchfluteten Altbauwohnung in der List. Neben einer halb geleerten Kaffeetasse steht ein aufgeklappter Laptop, den sie nun schließt und beiseiteräumt.

Die junge Frau arbeitet in leitender Position bei einer international agierenden Recruiting-Firma, die sich der Personalbeschaffung für gehobene Positionen verschrieben hat. Das hat er vorher recherchiert.

»Wohnen Sie allein hier?«

»Nein. Es ist eine WG mit zwei Freundinnen.« Sie sei etwas überstürzt bei Arnold ausgezogen und habe auf die Schnelle keine Wohnung gefunden, die ihr gefiel, berichtet sie. Außerdem fühle es sich hier gerade gut an für sie. »Ich wollte nach der Trennung nicht gern allein sein.«

Auf einem Regal, zwischen Gläsern mit Haferflocken und Gewürzen, lehnt ein Selfie der drei jungen Damen. Anna ist die Dunkelhaarige in der Mitte, eine Blonde mit einem breiten Grinsen steht rechts und eine asiatisch aussehende Frau links von ihr.

Raukel kommt ab jetzt kaum noch dazu, Fragen zu stellen. In Anna Groth scheint es zu brodeln, da muss offenbar einiges heraus. Ohne gefragt worden zu sein, berichtet sie ihm von diesen Pilztrips, welche ihr damaliger Lebensgefährte durchgeführt hat und wofür er eigens nach Amsterdam reiste. Raukel schaudert schon beim Gedanken daran. Pilze, die wahrscheinlich widerlich schmecken und im schlimmsten Fall üble Halluzinationen hervorrufen – nein danke! Da pflegt er doch lieber einen legeren Umgang mit legalen Drogen, insbesondere Alkohol in Form eines guten alten Malt Whiskys, eines Kognaks oder eines Grappas im Kaffee.

»Im März hat er mir eröffnet, dass er den Sommer über in einer Scheune leben wird! Ich dachte natürlich zuerst, das wäre ein Witz oder eine Umschreibung für ein etwas schlichtes Landhaus. Bis ich dann dort war. Es war tatsächlich eine Scheune, mit einem Plumpsklo und einer Handpumpe fürs Wasser und einem Schlauch zum Duschen. Dabei schwor er immer so sehr auf seine Regenwalddusche.«

Sie schnaubt, es hört sich an wie ein verunglückter Lacher. »Wenn Sie ihn vorher gekannt hätten, wüssten Sie, wie unglaublich das im Grunde war. Meine Freundinnen haben schon die Theorie entwickelt, dass man ihn gegen einen unbekannten Zwilling oder Doppelgänger ausgetauscht hätte.«

»Wäre doch möglich«, wirft Raukel amüsiert ein.

»Quatsch«, erwidert sie unwirsch. »Er war es, glauben Sie mir. Aber auf eine gewisse Weise war er nicht mehr derselbe Mensch.« Sie wirft ihre braune Mähne zurück und ermöglicht ihrem Gegenüber so einen Blick auf ihren grazilen Hals.

»Aber damit nicht genug. Von einem Tag auf den anderen setzt er mir diese Ukrainerinnen vor die Nase. Ich meine, ich habe schließlich dort gewohnt, es war sein Wunsch, dass ich zu ihm ziehe. Dafür habe ich eine wirklich tolle Wohnung aufgegeben. Wenn er wenigstens vorher mit mir darüber gesprochen hätte … Ich habe ja im Prinzip nichts gegen diese Familie. Sie sind freundlich und ordentlich, und sie haben sicher eine Menge durchgemacht. Wenn es nur die beiden Frauen gewesen wären – gar kein Problem, ich lebe hier ja auch in einer Dreier-WG. Aber die Kinder!« Sie hält inne, senkt den Kopf und legt die zusammengepressten Hände an ihren Mund. Dann beginnt sie noch einmal von Neuem. »Das hört sich schrecklich an, ich weiß. Was müssen Sie von mir denken! Doch es ist so: Als Arnold und ich vor zwei Jahren zusammenkamen, musste ich ihm hoch und heilig versprechen, dass ich keine Kinder haben möchte. Er meinte, er sei mit dem Thema durch, er wolle keine Partnerin, die offen oder insgeheim einen Kinderwunsch hegt. Ich versicherte ihm, er könne diesbezüglich völlig beruhigt sein. Ich mag meinen Beruf, ich habe Ambitionen, aber vor allen Dingen ertrage ich keine Kinder um mich herum. Dazu stehe ich nach wie vor. Natürlich tut mir diese Familie sehr leid. Doch deswegen möchte ich noch lange nicht mit drei Kindern in einem Haus zusammenleben, die nicht einmal meine Sprache sprechen und nur ängstlich gucken, wenn ich ihnen sage, dass sie weniger Krach machen sollen.«

»Das kann ich sehr gut verstehen«, gibt sich Raukel mitfühlend. »Wie haben Sie und Arnold sich kennengelernt?«

»Über den Job. Sie suchten bei Hyfrac jemanden für das Personalmanagement. Ich war die zuständige Recruiterin, so kam eins zum anderen.« Die Espressokanne macht schlürfende Geräusche, Anna Groth steht auf und gießt das Gebräu in zwei dickwandige, braune Tassen. Trotz Schlabberpulli und einer weit geschnittenen Leinenhose entgeht dem Scharfblick des Ermittlers nicht ihre schlanke, durchtrainierte Figur. Fast wie Rifkin, nur hat die Kollegin ein breiteres Kreuz, wahrscheinlich vom Boxen.

Sie stellt die Tassen mit den kleinen Untertassen auf den Tisch und schüttet einige dieser italienischen Mandelplätzchen namens Cantuccini in eine Schale, die wie selbst getöpfert aussieht.

Raukel schaufelt drei Löffel Zucker in seinen Espresso und taucht einen Mandelkeks hinein, denn die Dinger sind tückisch, an einem hat er sich neulich eine Krone ausgebissen. Dann lehnt er sich auf dem frei schwingenden Designerstahlrohrsessel zurück und faltet, begleitet von einem gütigen Beichtvaterlächeln, die Hände über seiner Bauchkugel. Wenn es nach ihm geht, kann die Schöne ruhig weiter ihr Herz ausschütten. Irgendetwas Nützliches ist immer dabei, wenn die Leute ins Plaudern kommen.

»Aber wegen dieser Sache mit den Flüchtlingen habe ich nicht Schluss gemacht«, erklärt sie. »Nicht, dass Sie falsch von mir denken. Und es war auch nicht, weil er in dieser Scheune hausen wollte. Ich war mir nämlich vollkommen sicher, dass er bald wieder zurückkommen würde. Nein, es gab da noch diese andere … wie soll ich es nennen … Persönlichkeitsveränderung.«

Ihre Rehaugen blicken Raukel an, als wollte sie sich seiner ungeteilten Aufmerksamkeit vergewissern. Der nickt ihr aufmunternd zu.

»Es klingt aberwitzig, aber Arnold hatte plötzlich diesen Drang, ständig und immer die Wahrheit zu sagen. Das hört sich ja erst einmal gut an. Wer möchte schon angelogen werden? Aber überlegen Sie mal, wie sich das im Alltag auswirkt.«

»Katastrophal!«

»Ganz genau. Ohne diese kleinen Lügen, Ausflüchte und die Dinge, die wir zurückhalten, wäre das gesittete Zusammenleben mit anderen Menschen doch kaum möglich, oder?«

Da kann Raukel ihr nur zustimmen. Wo käme man hin, beispielsweise im Umgang mit den Kollegen, ganz zu schweigen von seinem Chef? Auch er selbst möchte nicht unbedingt in aller Deutlichkeit gesagt bekommen, was die anderen von ihm halten.

»Die gepflegte Lüge ist eine Errungenschaft unserer Zivilisation«, pflichtet er Anna Groth bei. »Ohne sie wären wir wieder Neandertaler.«

Es scheint sie zu freuen, dass er sie versteht. Raukel sonnt sich in ihrem Lächeln, das warm und leuchtend ist wie ein Sonnenaufgang nach einer eisigen, mondlosen Nacht. Er vertilgt einen weiteren eingeweichten Mandelkeks, ehe er wissen will, was Arnold Becker denn so unerträglich Wahres gesagt hat.

»Er hat mir rundheraus erzählt, dass er mit Karin geschlafen hat. Da draußen in den Büschen, in seiner beschissenen Scheune!«, stößt sie hervor.

Wahrheitsliebe schön und gut, aber wie bescheuert kann ein Mann sein? Und wer ist noch mal Karin? Ehe Raukel zu Wort kommen kann, setzt sich Annas Redefluss bereits wieder unaufhaltsam in Bewegung.

»Ich war einmal da, und es kostete mich Überwindung, mich auf dieses siffige Sofa zu setzen. Ich weiß gar nicht, woher er plötzlich diese abgerockten Möbel hatte. Sex war wirklich das Letzte, was mir in diesem Ambiente eingefallen wäre, bei mir kamen da nur starke Zweifel an der Hygiene auf. Zumal Arnold selbst auch schon etwas … müffelte.«

»Wer ist Karin?«, unterbricht Raukel die Aufgebrachte, als die dann doch einmal Luft holen muss.

»Karin Becker.« Sie spuckt den Namen förmlich aus. »Die Frau seines jüngeren Bruders Peer.«

»Oha!«

»Sie war seine Jugendromanze. Hat anscheinend jahrelang darauf spekuliert, dass er sie heiratet. Aber Arnold hat lieber im Ausland studiert und ist danach eine Weile herumgereist. Erst auf Drängen seines Vaters ist er ins Familienunternehmen eingestiegen. So lange wollte sie anscheinend nicht warten und hatte zwischenzeitlich Peer geheiratet. Torschlusspanik. Oder Rache. Sie wäre Arnold ohnehin zu langweilig gewesen, sie passt eigentlich schon ganz gut zu Peer. Wollte auf ihre alten Tage halt auch mal ein Abenteuer erleben. Verbotener Sex mit dem Schwager in der Scheune. Klingt wie der Titel eines Pornos. Na ja, jeder hat seine eigene Auffassung von Romantik, manche Frauen stehen ja auf so etwas, und die Gute hatte es wahrscheinlich echt nötig.«

»Fährt Karin Becker einen schwarzen Mini-Cooper?«

»Weiß ich nicht. Kann sein. Würde jedenfalls gut zu ihr passen.«

Raukel wechselt das Thema. »Wissen Sie, ob Arnold Becker Feinde hatte?«

»Sie meinen Leute, die ihn umbringen würden?«

»Oder umbringen lassen.«

»Ich wüsste niemanden.«

»Wirklich nicht? In seiner Branche …«, gibt Raukel zu bedenken, denn er hat seine Theorie von der Verschwörung feindlicher Mächte gegen die heimische Fracking-Industrie noch nicht völlig ad acta gelegt.

»Aber er hatte sich doch aus dem Unternehmen zurückgezogen.«

»War das schon bekannt in einschlägigen Kreisen?«

»Nicht offiziell, aber es gab natürlich Gerüchte. Wer immer das getan oder veranlasst hat, der kannte diese Scheune und wusste wohl auch, was mit ihm los war.«

Da hat sie einen Punkt. Also muss man doch eher sein Privatleben beleuchten. »Vielleicht hat er noch andere Leute mit seinem neuen Hang zur Wahrheit gegen sich aufgebracht.«

»Das kann gut sein.« Ihr Gesicht hellt sich auf, als hätte sie einen Geistesblitz. »Stimmt! Wenn Arnold seinem Bruder gegenüber auch so schonungslos ehrlich war wie bei mir … Übrigens, Peer, ich schlafe neuerdings mit deiner Frau. Es macht dir doch nichts aus, oder?« Sie kichert ein wenig hinter vorgehaltener Hand, wird aber gleich wieder ernst. »Entschuldigen Sie. Ich stelle es mir nur gerade vor.«

»Nur zu«, ermuntert sie Raukel, doch sie sagt nichts mehr. Wahrscheinlich hat sie den ersten Schock überwunden, und nun sickert bei ihr langsam die Erkenntnis durch, dass Arnold für alle Zeiten aus ihrem Leben und aus dieser Welt verschwunden ist. Diesem Verhalten begegnet man öfter in derartigen Situationen. Der menschliche Verstand erfasst zwar die Botschaft, aber die Gefühle kommen so schnell nicht hinterher. Er stellt eine letzte Frage: »Frau Groth, wo waren Sie eigentlich gestern Nacht?«

»Wann in der Nacht?«

»Spät. Eins, zwei.«

»Da war ich im Bett. Meine Mitbewohnerinnen und ich haben gekocht und dann zusammen eine Serie geschaut. Gegen Mitternacht sind wir schlafen gegangen wie die meisten arbeitenden Menschen während der Woche und um diese Zeit.«

Joris Tadden verbringt die Zeit vor dem Meeting, das Völxen für den späten Nachmittag angesetzt hat, mit dem Studium von Arnold Beckers Kreditkartenabrechnungen. Die Ausdrucke beginnen mit dem Januar und reichen bis Anfang März. Er findet Abbuchungen diverser Restaurants in Hannover, Groningen, Amsterdam und London. Ein Weinlieferant hat eine vierstellige Summe erhalten, sein Londoner Schneider eine Zahlung von rund zwölftausend Euro. So geht es weiter. Taddens Widerwillen wächst mit jeder Zahl. Er muss sich eingestehen, dass ihm der neue Arnold, der Freak aus der Scheune, deutlich sympathischer war als der Manager Arnold Becker.

Es gibt drei Abbuchungen von einer Institution namens Psysana Health Club. Er kreuzt sie an, dann googelt er den Namen und ruft die Webseite auf.

Ändere dein Leben. Werde ein neuer Mensch. Wecke deine Kreativität und Spiritualität. Unter fachkundiger medizinischer und psychologischer Anleitung unserer erfahrenen Therapeuten und unter begleiteter Zuhilfenahme von halluzinogenen Wirkstoffen wirst du deine Ängste und Hemmungen überwinden und deine Probleme lösen.

Den Fotos nach könnte die Webseite auch für eine Kette spirituell angehauchter Luxushotels werben. Das Ganze wird an mehreren Orten der Welt angeboten: Kalifornien, Kanada, im asiatischen Raum. Nicht in Deutschland. Aber in Amsterdam. Gab es nicht einige Posten von Amsterdamer Restaurants auf der Abrechnung? Richtig, da sind welche, und der Zeitpunkt könnte passen.

Tadden lehnt sich zurück und kaut nachdenklich auf seinem Bleistift herum. Halluzinogene Wirkstoffe. Er hat schon davon gelesen und auch, dass solche Therapien gerade ziemlich hip und angesagt sind.

Ändere dein Leben. Werde ein neuer Mensch. Kann es sein, dass das …?

Die Tür geht auf, Rifkin platzt ins Büro. »Tadden, das Meeting!«

»Ich komme.« Er rafft seine Unterlagen zusammen und folgt ihr in Völxens Allerheiligstes.

»Pilze?«, wiederholt Rifkin einige Minuten später, nachdem Raukel und Völxen von ihren jeweiligen Zeugenbefragungen berichtet haben. »Habe ich Sie richtig verstanden, Herr Hauptkommissar? Sie meinen, Arnold Becker hat sein Leben hingeworfen, weil er Pilze genommen hat?«

»Das meine nicht ich, das hat uns sein Bruder berichtet«, erwidert Völxen, der wegen seiner Rückenprobleme auf seinem orthopädischen Schreibtischsessel an die kleine Sitzgruppe herangerollt ist, auf der sich seine Mitarbeiter niedergelassen haben. »Es ist bis jetzt die einzig plausible Erklärung für seine Verhaltensänderung.«

»Seine Freundin Anna hat das bestätigt«, ergänzt Raukel.

Tadden meldet sich zu Wort. »Ich habe auf seiner Kreditkartenabrechnung Abbuchungen an eine Firma namens Psysana Health Club gefunden. Sie setzen solche Substanzen ein und versprechen Erweckungserlebnisse, Förderung der Kreativität und therapeutische Lebenshilfe bei zahlreichen psychischen Problemen. Steht auf der Webseite. Er war im Januar und Februar dreimal dort, übers Wochenende. Der erste Aufenthalt kostete fünftausendachthundert Euro, die anderen beiden viertausend.«

»Ein Schnäppchen!« Raukel schnalzt mit der Zunge.

»Das ist ein Edel-Retreat«, antwortet Tadden. »Scheinen echt trendy zu sein, solche Trips.«

»Warum weiß ich davon nichts?«, zischt Rifkin, die eingeklemmt zwischen Tadden und Rodriguez auf dem Sofa sitzt.

»Weil ich die Zahlungen vorhin erst entdeckt habe.«

»Kinder, kloppt euch nach Dienstschluss!«, geht Raukel dazwischen und fährt mit wichtiger Miene fort: »Seine Kunstlehrerin Ella Binser meint, ihr Schüler Arnold wäre ziemlich untalentiert, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich für ein Genie zu halten. Sie hat ein Alibi, und sie wusste nicht, dass er inzwischen fest in seinem neuen Atelier residierte.«

»Also können wir sie abhaken«, hält Völxen fest.

»Dann wäre da noch das Verhältnis von Arnold Becker mit seiner Schwägerin Karin Becker, der Frau seines Bruders Peer.« Raukel verstummt und lässt die Worte wirken.

»Woher hast du das?«, will Völxen wissen.

»Arnold Becker hat es seiner Freundin Anna Groth erzählt und die mir.«

»Er hat es ihr erzählt? Freiwillig?«, zweifelt Rodriguez.

»Allerdings.«

»Wie dämlich ist das denn?«

»Meine Rede, Rodriguez. Es ist wirklich kaum zu glauben, aber laut Anna Groth verspürte unser Freund als Folge seines Pilzkonsums nicht nur einen Drang zu rudimentärem Wohnen und künstlerischen Aktivitäten, er hat wohl auch kein Blatt mehr vor den Mund genommen und jedem gnadenlos die Wahrheit mitten ins Gesicht gesagt.«

»Lieber Himmel!«, entfährt es Völxen.

»Wenn das jeder täte«, murmelt Rifkin und schielt in die Runde.

Raukel hebt den Zeigefinger und doziert: »Das nenne ich ein Motiv, wie es klassischer nicht sein könnte. Zwei Brüder – eine Frau. Der Stoff, aus dem Tragödien sind.«

»Obendrein lässt Peer Beckers Alibi zu wünschen übrig«, murmelt Völxen.

»Das der Freundin allerdings auch«, räumt Raukel ein.

»Hätte diese Anna Groth denn ein Motiv?«, fragt Völxen.

»Schwer zu sagen. Sie ist ehrgeizig im Beruf, aber vielleicht will sie auch im Privatleben das Maximum herausholen. Becker wäre sicherlich kein schlechter Fang gewesen. Es hat sie hart getroffen, dass er sich so verändert hat. Das mit den Ukrainerinnen im Haus bringt sie jetzt noch auf die Palme, fast noch mehr als seine Affäre mit der Schwägerin. Ja, sie war wütend auf ihn, aber sie wollte den alten Arnold zurück, nicht seinen Tod.«

»Wissen wir etwas über die junge Frau, die Hanne Köpcke einige Male gesehen haben will?«, fragt Völxen in die Runde.

Kopfschütteln. Fernando schaut auf seine Armbanduhr und rutscht unruhig auf dem Sofa hin und her.

»Rodriguez, hast du Hämorrhoiden?«, erkundigt sich der Hauptkommissar.

»Ich müsste jetzt los. Ich habe Jule versprochen, sie zum Ultraschall zu begleiten.«

»Dann ab mit dir! Schöne Grüße an alle beide.«

Fernando schnellt in die Höhe und verlässt fluchtartig das Büro. Rifkin rückt ein Stück von Tadden ab und nimmt Fernandos Sitzplatz ein. Sie scheint noch immer an der Sache mit den bewusstseinsverändernden Substanzen zu knabbern, jedenfalls zeigt das Display ihres Handys die Webseite des Psysana Health Clubs.

»Was hat denn die Spurensicherung hören lassen?«, fragt Raukel.

»Nicht viel«, vermeldet Völxen. »Sie haben bei der Leiche ein Handy gefunden, aber es ist Schrott, damit lässt sich nichts mehr anfangen. Daneben lag eine Flasche Wodka. Für die Daten vom Provider brauchen wir erst einen Beschluss, und für den muss die Leiche identifiziert worden sein. Beckers Zahnarzt konnte Frau Cebulla noch nicht erreichen, die Rechtsmedizin hat sich auch nicht mehr gemeldet. Lassen wir es gut sein für heute.«

Das muss er niemandem zweimal sagen. Erstaunlich, wie schnell sich das Büro leert, wenn der Feierabend ruft.


Kapitel 6 – Die eigenen Leute

Die Schatten sind lang geworden, aber noch ist es hell. Die Sonne ist ein roter Ball, den Himmel zieren rosagoldene Schäfchenwolken. Weit und breit ist kein Regen in Sicht. Grillen zirpen, Schwalben flitzen durch die Luft. Amadeus und die vier Damen sind wie immer ganz im Hier und Jetzt. Alles wirkt friedlich, alles ist am richtigen Platz. Man kann den Sommer mit allen Sinnen spüren. Ein Sommerabend, der schöner kaum sein könnte. Wäre da nicht, nur ein paar Hundert Meter in der anderen Richtung, die verkohlte Ruine, welche man zwar von hier aus nicht sehen kann, aber Völxen hat noch immer den Geruch in der Nase oder bildet es sich wenigstens ein. Er und der Hühnerbaron stehen am Zaun der Schafweide, ihrem Lieblingsplatz, und leeren gerade ihre zweite Flasche Herrenhäuser, denn der heutige Tag verlangt nach einer Extraration.

»Dein Kollege, dieser Gerloff, der hat mich vielleicht fertiggemacht! Ich habe mich schon im Knast sitzen sehen«, jammert Köpcke. »Mich hat nur gerettet, dass diese verfluchte Scheune nicht versichert war.«

»So schnell wandert man nicht in den Knast«, beruhigt Völxen seinen Nachbarn. »Falls doch – ich hätte dich sicher mal besucht.«

»Du hast gut Witze reißen.«

»Gerloff macht gern einen auf harter Bulle. Aber du weißt ja, Hunde, die bellen, beißen nicht. Außer Oscar.« Der Terrier hat nicht mitbekommen, dass man von ihm spricht, er ist dabei, einen Maulwurfshaufen auseinanderzunehmen. Die Erde spritzt unter seinen Pfoten nach allen Seiten.

»Der hat immer wieder gefragt, ob ich gewusst habe, dass der Kerl da manchmal übernachtet hat. Ich habe mich hartnäckig dumm gestellt und die Hanne auch.«

»Gut gemacht. Aber selbst wenn die Sache mit der Zweckentfremdung als Dauerwohnsitz rauskommt, dann ist das sicherlich kein Kapitalverbrechen.«

»Na dann … zum Wohl!«

»Zum Wohl!« Der Hühnerbaron lässt das Bier die Kehle hinabrinnen und meint, nachdem er die Flasche wieder abgesetzt hat: »Und es war wirklich Brandstiftung?«

»Woher hast du das denn?«

»Es gibt Gerüchte …«

Wahrscheinlich zerfetzen sie sich im Dorf schon den ganzen Tag die Mäuler. »Dieser Rüben-Sven«, beginnt Völxen. »Was weißt du über den?«

»Wieso?«

»Er ist mir halt aufgefallen«, meint Völxen vage. »Kennst du ihn näher?« Er muss allerhöchste Vorsicht walten lassen. Wenn man im Dorf mitkriegt, dass er jemanden aus ihren Reihen verdächtigt, dann kann er einpacken.

»Schon sein Leben lang«, antwortet Köpcke. »In der Schule war er nie der Hellste. Aber er fährt den Mähdrescher und den Rübenroder wie kein anderer, dafür hat er wirklich ein Händchen. Sein Vater ist mit mir im Männergesangverein. Die haben selbst eine Landwirtschaft. Du denkst doch nicht etwa …?«

»Nein, nein«, wiegelt Völxen ab. »Ich kann es nur nicht leiden, wenn die Leute Fotos von Tatorten im Internet posten. Er war immerhin dienstlich vor Ort. Bringt man den jungen Leuten bei der Feuerwehr denn kein Benehmen mehr bei?«

»Natürlich tut man das!«, versetzt Köpcke heftig, denn auf die freiwillige Feuerwehr lässt er nichts kommen. »Das ist Mist. Kann ich verstehen, dass dich das ärgert.« Der Hühnerbaron nimmt einen Schluck aus seiner Bierflasche.

»Ich überlege nur gerade …«, fährt Völxen fort. »Weil ja das Auto von Arnold nicht vor der Scheune stand … Vielleicht sollte es nur ein dummer Streich sein.«

»Meine Scheune abzufackeln nennst du einen dummen Streich?«

»Du weißt doch, wie manche sind, wenn sie gesoffen haben. Da ist schon allerhand Unfug passiert.«

»Wer ist manche? Verdächtigst du etwa unsere Landjugend?« Die Augen des Hühnerbarons verschwinden fast in seinem fleischigen Gesicht, als er seinen Nachbarn erbost fixiert.

»Aber nein!«

»Okay, Kommissar, zugegeben, die bauen hin und wieder Scheiß. Kotzen in Vorgärten oder fahren besoffen Blumenkübel und Pinguine um …«

»Pinguine?«

»Diese schwarz-weißen Pfosten an der Straße.«

»Pinguine!« Völxen muss grinsen.

Der Hühnerbaron nuckelt an seiner Bierflasche und schweigt noch immer missmutig. Schließlich sagt er: »Du bist auf dem Holzweg, Kommissar. Erstens: An einem gewöhnlichen Mittwochabend saufen die nicht. Die müssen alle früh aufstehen und arbeiten.«

»Auch wieder wahr«, nickt Völxen.

»Zweitens: Selbst wenn die dem Becker eins auswischen wollten – die würden mir so etwas nicht antun. Die wissen alle, dass das meine Scheune ist, vielmehr war.«

»Schon gut, Jens …«

»Und drittens: Die meisten von denen sind bei der freiwilligen Feuerwehr, genau wie ich, ich war bis vor sechs Jahren aktives Mitglied. Man zündet einem Kameraden keine Scheune an, da kann man noch so besoffen sein.«

Der Hühnerbaron beendet seine flammende Verteidigungsrede, indem er die Flasche ansetzt und sein Bier austrinkt.

»Tut mir leid, Jens. Mein Polizistenhirn denkt eben in alle Richtungen.«

Der Nachbar brummt etwas Unverständliches, aber Völxen könnte schwören, dass das Wort Städter darin vorkam, denn als solcher gelten er und Sabine auch nach annähernd dreißig Jahren nach wie vor. Er lässt es dabei bewenden. Es ging darum, dem Nachbarn einen Floh ins Ohr zu setzen. Er wird darüber nachdenken, garantiert.

»Apropos Feuerwehr. Sag, Jens, erinnerst du dich noch an diese Brandserie? Ist schon eine Weile her.«

»Zwölf Jahre«, antwortet Köpcke prompt. »Vier Feldscheunen und etliche Strohballen. Dieser Scheißkerl hat uns einen ganzen Sommer lang genervt. Er wurde nie erwischt«, setzt er vorwurfsvoll hinzu, als wäre dies Völxens Versäumnis.

»Vielleicht hat der wieder angefangen«, meint dieser.

»Das war aber mehr Richtung Springe.«

»Ja, schon, aber …«

»Bodo!«, schallt es aus einiger Entfernung. Sabine eilt winkend durch den Garten auf sie zu.

»Die Regierung verlangt nach dir«, grinst der Hühnerbaron. »Husch, ins Körbchen.«

»Was ist?«, ruft Völxen ihr entgegen.

»Du hast Besuch.«

»Was, jetzt? Es ist schon nach neun!«

»Sag das der jungen Dame«, keucht Sabine, die etwas atemlos bei ihnen angekommen ist. »Du könntest ruhig mal dein Handy einstecken. Hallo, Jens.«

»Hallo, Frau Nachbarin.«

»Welche junge Dame?«, fragt Völxen.

»Komm einfach mit!« Sie wendet sich um und tritt mit raschen Schritten den Rückweg an. Völxen drückt dem Nachbarn die halb volle Bierflasche in die Hand, pfeift seinem Hund und stolpert, gefolgt von Oscar, hinter seiner Frau her.

Junge Dame. Es kann nicht Wanda sein. Wegen eines Besuchs ihrer Tochter wäre Sabine nicht durch den Garten gespurtet, und sie wäre erfreut und nicht so offensichtlich schlecht gelaunt, wie die steile Falte über ihrer Nasenwurzel signalisiert.

Auf Höhe des Holzschuppens mit den davor aufgereihten Regentonnen bleibt Sabine stehen und sagt: »Sie heißt Silvana Becker. Sie ist Arnolds Tochter.«

»Was? Wie kommt die denn so schnell hierher?«

»Mit dem firmeneigenen Privatjet aus Amsterdam.«

Völxens Kinnlade klappt herunter, und er schaut sich um, als erwarte er, die Schnauze des Jets über sein Hausdach ragen zu sehen. Sabine ist sein Blick nicht entgangen, sie bemerkt mit beißendem Spott: »Nein, sie hat vom Flughafen hierher keinen Heli genommen, nur einen bescheidenen Mietwagen.«

Völxen ist über den Besuch ebenso wenig begeistert wie seine Frau. Es wurde definitiv eine Grenze überschritten. Noch nie sind Zeugen oder Verdächtige hier, in ihrem Zuhause, aufgetaucht. Allerdings geschah auch noch nie ein Mord quasi vor der Haustür, und dass Angehörige den Tatort sehen möchten, ist wiederum nicht ungewöhnlich. Dies scheint auch seine Frau inzwischen einzusehen, denn sie legt ihm im Weitergehen die Hand auf die Schulter und flüstert: »Sei bitte nicht so streng zu ihr, immerhin hat sie gerade ihren Vater verloren.«

Er betritt die Terrasse vom Garten aus, während Sabine durch die Haustür verschwindet und dem Terrier befiehlt, ihr zu folgen.

Silvana Becker sitzt an dem runden Mosaiktisch vor einem Glas Mineralwasser, die Augen auf das unvermeidliche Handy gerichtet. Ihr kurz geschnittenes, blondes Haar glänzt im Schein der letzten Sonnenstrahlen. Sie steckt das Handy weg und steht auf, als Völxen auf sie zugeht. Der stellt sich förmlich mit Name und Dienstgrad vor. »Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Vaters, Frau Becker.«

Sie begrüßt ihn per Handschlag. »Nennen Sie mich Silvana«, sagt sie mit einer hellen, um Festigkeit bemühten Stimme.

Sie trägt Jeans, Sneakers, ein blau gestreiftes T-Shirt und einen um die Schultern drapierten Kapuzenpulli, ein Outfit, das ihn einigermaßen irritiert.

Was hast du erwartet, Völxen, Chanel-Kostüm und High Heels?

»Wer hat Sie benachrichtigt?«, erkundigt er sich.

»Mein Onkel. Peer Becker.«

»Es tut mir leid, dass Sie es so erfahren mussten. Zumal der Tod Ihres Vaters noch gar nicht offiziell bestätigt wurde«, schickt er hinterher. Verdammt, das hat er nun von seinem Vorpreschen!

»Was führt Sie hierher, Silvana?«

»Ich möchte den Ort sehen, an dem es passiert ist.«

»Die Scheune ist nahezu völlig abgebrannt. Es gibt dort nicht mehr viel zu sehen.«

»Das sagte schon die Frau vom Nachbarhof. Die hat mich zu Ihnen geschickt. Trotzdem …« Ihre blauen Augen sehen ihn bittend, aber auch entschlossen an.

Völxen könnte sie kurzerhand in den ersten Stock bitten, um von dort aus einen Blick auf die Scheune zu werfen. Nicht in sein Badezimmer, natürlich, aber vielleicht in Wandas ehemaliges Kinderzimmer. Nein, das geht wirklich zu weit! Außerdem wird die junge Dame, die extra hierhergejettet ist, nicht kurz vor ihrem Ziel umkehren.

»Ich bringe Sie hin. Macht es Ihnen was aus, wenn wir mit dem Rad fahren?«

»Ich lebe in Amsterdam!«

»Dann los, ehe es zu dunkel wird.«

Sie schieben die Räder durch den Garten und an der Schafweide entlang, es ist derselbe Weg, den Völxen in der vergangenen Nacht und heute Morgen nahm. Silvana lächelt, als sie die Schafe sieht.

Im schwindenden Abendlicht radeln sie nebeneinander den Feldweg entlang. Mückenschwärme tanzen in der Luft, ein Raubvogel zieht Kreise. In einem Kilometer Entfernung fährt ein Mähdrescher, kaum zu sehen in der Wolke gelben Staubs, die er dabei aufwirbelt.

»Es ist schön hier. So friedlich.«

»Meistens«, antwortet Völxen. Er würde gerne noch etwa Geistreiches oder Tröstliches hinzufügen, aber es fällt ihm nichts ein, also lässt er es lieber.

»Das mit dem Jet hat Ihrer Frau nicht gefallen«, bemerkt sie.

»Wundert Sie das?« Dabei hatte sie noch Glück. Wanda hätte sie mit der Mistgabel vom Hof gejagt.

»Es ist das erste Mal, dass ich ihn genommen habe, ohne meinen Vater.«

»Sie müssen sich nicht rechtfertigen.«

»Wissen Sie, wer ihn am meisten nutzt?« Sie weicht geschickt einem Schlagloch aus. »Die Ingenieure und Mechaniker. Wenn irgendwo auf der Welt eine unserer Anlagen ausfällt, kostet jede Stunde Unsummen, und wir haben knallharte Serviceverträge. Wir fliegen nicht zum Dinner nach Monaco, falls Sie das geglaubt haben.«

»Dann ist ja alles bestens«, antwortet er mit deutlich hörbarem Sarkasmus und beschleunigt sein Tempo. Er will das alles rasch hinter sich bringen.

Der Geruch nach Verbranntem weht sie an, wird immer intensiver, und schließlich erreichen sie den schwarzen Trümmerhaufen, der inmitten der golden leuchtenden Kornfelder einen beinahe surrealen Anblick bietet.

Sie steigen ab, und mit stummem Entsetzen betrachtet Silvana das, was die Flammen und die Löscharbeiten hinterlassen haben. Sie ringt nach Luft, und aus ihrer Kehle dringt ein Röcheln, vielleicht auch ein verunglückter Schluchzer.

»Geht es?«, fragt Völxen besorgt.

»Ja, ich bin nur … Es ist ein so grausamer Tod.«

Völxen ahnt, welch schreckliche Bilder sie gerade vor Augen hat. Er schüttelt den Kopf. »Hätte er vergeblich versucht, den Flammen zu entkommen, hätten wir den Körper nicht auf dem Sofa liegend vorgefunden. Im Schlaf ist der Geruchssinn abgeschaltet. Deshalb hat man akustische Brandmelder. Bestimmt hat ihn das Rauchgas im Schlaf erstickt. So etwas kommt öfters vor.« Hauptsächlich bei Betrunkenen oder anderweitig Weggetretenen, fügt er in Gedanken hinzu.

»Und Sie glauben, es war … Absicht? Also Mord?«

»Nicht unbedingt. Was wir wissen, ist, dass es Brandstiftung war.«

»Haben Sie eine Spur, einen Verdacht?«

»Wir ermitteln noch.«

Silvana betrachtet ihn mit milder Nachsicht, als wolle sie signalisieren, dass sie ihm seine Polizistenphrasen nicht übel nimmt.

»Wussten Sie, dass Ihr Vater zuletzt praktisch in dieser Scheune gelebt hat?«

Sie nickt. »Er wollte, dass ich ihn dort besuche, aber ich weigerte mich.«

»Warum?«

»Das alles war mir zu abgedreht. Vielleicht wollte ich ihn auch einfach nur nicht nackt sehen.«

Das hätte ja leicht passieren können, erinnert sich der Hauptkommissar an die freizügigen Duschorgien des Scheunenbewohners.

»Im übertragenen Sinn«, setzt Silvana hinzu. »Ich habe mich gefragt, was von meinem Vater noch übrig ist ohne seine Macht, seine Stellung, sein Geld. Wenn mein Vater früher einen Raum betrat, dann war er sofort Mittelpunkt der Gesellschaft, obwohl er gar nicht erst versuchte, sich in den Vordergrund zu spielen. Er stellte automatisch alle anderen in den Schatten. Ich hatte Angst davor, realisieren zu müssen, dass er zu einem … Freak geworden ist.«

»Ich verstehe. Ich denke nicht, dass Ihr Vater ein Freak war. Er hat nur nach etwas Neuem gesucht.«

»Hat er es gefunden?«

»Ja, vielleicht. Er hat gemalt.«

»Gemalt«, wiederholt sie und zieht dabei die Mundwinkel herab. »Nichts gegen eine kleine Midlife-Crisis, aber das hier war schon eine sehr exzentrische Ausprägung. Oder wie würden Sie reagieren, wenn alles, was Ihr Vater Ihnen bisher vorgelebt hat, das, wofür er kämpfte, wofür er stand und was auch Sie verinnerlicht haben, was Sie für Ihre künftige Aufgabe hielten – wenn er all das plötzlich verwirft, verurteilt, verteufelt und genau das Gegenteil predigt?«

»Als würde ich plötzlich den Dienst quittieren und mich auf die Seite der Kriminellen schlagen?« Der Kriminellen! Völxen, also wirklich!

»Verzeihen Sie. Das war ein ungeschicktes Beispiel«, versucht er den Schaden wiedergutzumachen.

Ein Lächeln huscht über das Gesicht der jungen Frau. »Nicht doch. Es beschreibt genau das, was mein Vater getan hat: Er hat aus dem Nichts eine Hundertachtziggradwende hingelegt.«

»Sie müssen sich keine Vorwürfe machen, weil Sie ihn hier nicht besucht haben«, meint Völxen. »Er kann nicht verlangen, dass alle Welt seiner Sinnsuche sofort freudig begegnet.«

Sie schnieft und nickt. »Wissen Sie, ich wurde oft angefeindet, sobald die Leute wussten, wer ich bin und womit meine Familie ihr Geld verdient. Aber ich habe das, was wir tun, stets verteidigt, habe immer dahintergestanden. Es war für mich vollkommen klar, einmal in seine Fußstapfen zu treten und seine Nachfolgerin zu werden. Ich hätte gar nicht gewagt, andere Pläne für mein Leben zu entwerfen. Und dann fällt mein eigener Vater mir so in den Rücken!«

»Sie fühlen sich verraten.«

»Ja, und ich bin wütend auf ihn, obwohl er tot ist, ist das nicht furchtbar?« In ihren Augen glänzt es feucht.

»Nein, gar nicht.« Völxen fasst in seine Hosentasche und reicht ihr ein Papiertaschentuch.

»Danke. Sie sind ein netter Polizist.«

Ihre Worte erinnern ihn daran, dass er auch ein guter Polizist ist, und deshalb sollte er langsam dienstlich werden.

»Was uns Rätsel aufgibt, ist sein Wagen. Der Volvo. Er stand normalerweise immer vor dem Tor, wenn Ihr Vater hier war, aber in dieser Nacht nicht. Wir konnten ihn weder in der Firma noch an seinem Wohnort in Kirchrode finden. Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«

»Vielleicht hat er ihn verkauft. Oder verschenkt.«

»Er war geleast.«

»So, wie mein Vater in letzter Zeit drauf war, war ihm das wahrscheinlich herzlich egal.«

»Sie wissen von diesem Retreat in Amsterdam, das er besuchte«, tastet sich der Hauptkommissar vor.

»Ja. Mein Onkel glaubt, dass seine extreme Wandlung davon kommt.«

»Sie nicht?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Ich denke, diese Drogen haben bei meinem Vater etwas angestoßen und zum Vorschein gebracht, was schon da war im Verborgenen. Denn es geht bei diesen begleiteten Trips ja genau darum: eine Veränderung herbeizuführen. So etwas macht keiner, der mit seinem Leben rundherum zufrieden ist.«

»War Ihr Vater denn unzufrieden?«

Sie überlegt. »Da war diese Rastlosigkeit, dieses Sprunghafte. Manchmal kam er mir vor wie ein Teenie in der Pubertät. Alle naselang musste es eine neue Sportart sein oder eine neue Ernährungsweise, und je älter er wurde, desto jünger wurden seine Frauen. Voll peinlich. Dabei muss ihm doch bewusst gewesen sein, wie klischeehaft und lächerlich das war.« Sie blickt Völxen fragend an.

»Man glaubt gerne, dass Klischees nur die anderen betreffen und der eigene Fall ein ganz besonderer ist«, antwortet Völxen.

»Vielleicht kamen ihm auch allmählich Zweifel an seiner eigenen Wichtigkeit. Er war ein Mann mit Weitblick, also muss ihm klar geworden sein, dass sein berufliches Schicksal unweigerlich mit dem bevorstehenden Niedergang der fossilen Energie verknüpft ist. Vielleicht hatte er davor Angst. Dazu kommt, dass unsere Familie zerrissen ist. Meine Mutter lebt auf Teneriffa, mit seinem Bruder hat ihn noch nie allzu viel verbunden, die zwei sind zu verschieden, ich bin auch erwachsen und brauche ihn nicht mehr unbedingt …«

Völxen hört ihr aufmerksam zu. Ob seine Tochter Wanda wohl auch so eine präzise Analyse über ihn parat hätte, sei es posthum oder überhaupt?

»Sein Vater, mein Großvater, war sehr dominant, ein Patriarch vom alten Schlag. Vielleicht hat er seine Söhne in ihre jeweiligen Rollen gezwungen, und mein Vater hat erst mit der Zeit gemerkt, dass er im Grunde etwas anderes machen möchte.«

»So wie Ihr Vater Sie in Ihre künftige Rolle zwingen wollte?«

»Gezwungen würde ich nicht sagen. Er war eher der geschickte Manipulator.«

Ein Schatten flitzt über ihre Köpfe hinweg. Eine Fledermaus. In der Scheune gab es welche, oben, im Heuschober. Sind sie ebenfalls verbrannt, oder sind sie nun heimatlos?

»Es wird dunkel, wir sollten umkehren«, mahnt er.

Sie radeln langsam zurück.

»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«

»Vor ungefähr zwei Wochen, ich müsste im Kalender nachsehen. Wir hatten ein Meeting in der Firma, mein Vater, mein Onkel und ich. Die beiden haben sich ganz schön gefetzt. Es ging um Geld, mein Vater wollte seine Anteile aus der Firma ziehen, um damit irgendwo die Weltrettung zu finanzieren. Das hätte das Unternehmen ruiniert.«

»Wie ging die Sache aus?«

»Ich habe vorgeschlagen, dass mein Vater mir mein Erbteil vorzeitig zukommen lässt. So würde das meiste Geld im Unternehmen bleiben, und ich könnte in seinem Sinn handeln. Ich möchte nämlich, dass sich Hyfrac ein zweites Standbein schafft.«

»Welches? Oder ist das ein Firmengeheimnis?«

»Eigentlich schon, aber Sie sind sicher verschwiegen. Ich möchte, dass wir in Equipment für Geothermie-Bohrungen investieren und auf dem Gebiet forschen. Das ist die Zukunft, und es ist grüne Energie.«

»War Ihr Vater damit einverstanden?«

»Er war zumindest nicht abgeneigt.«

»Und Ihr Onkel?«

»Peer ist der typische deutsche Bedenkenträger und Jammerer. Aber es blieb ihm am Ende nichts anderes übrig, als dem Kompromiss zuzustimmen.«

»Also ist doch noch alles gut ausgegangen.«

»Wie man’s nimmt. Mein Onkel meinte, er wolle entsprechende Verträge aufsetzen lassen. Doch bis es so weit war, ging es ziemlich hoch her. Zwischendurch dachte ich: Gleich fangen sie an, sich zu prügeln.«

Der Hauptkommissar vernimmt dies mit Interesse und fragt: »Silvana, wussten Sie von der Affäre zwischen Ihrer Tante Karin und Ihrem Vater?«

»Ach, diese uralte Geschichte!«

»Die uralte Geschichte erlebte offenbar eine Neuauflage in jüngster Zeit.«

Silvana wirkt überrascht. »Oh! Seltsam. Sie war doch gar nicht mehr seine Altersklasse.«

»Ist es denkbar, dass es bei dem Streit in der Firma womöglich nicht nur ums Geschäft ging?«

»Sondern auch um gekränkte Mannesehre?« Sie lächelt über den altmodischen Begriff. »Gut möglich. Haben Sie meinen Onkel im Verdacht?«

»Darüber darf ich nicht mit Ihnen sprechen.«

»Müssen Sie auch nicht.« Sie nickt wissend.

»Silvana, haben Sie Kontakt zu Julian Mattheis, Ihrem Halbbruder?«

Sie lacht freudlos auf. »Der gute Julian. Wir sind uns hin und wieder auf Papas Geburtstagsfeiern begegnet, aber wir haben kaum Berührungspunkte. Neuerdings klebt er sich an Straßen fest, wie ich hörte. Er ist ein unverbesserlicher … Idealist.«

»Klang, als wollten Sie Idiot sagen.«

»Einigen wir uns auf naiv. Er gibt gern den großen Revoluzzer, aber er ist eher ein Mitläufer. Schade um das viele Geld, das mein Vater über die Jahre in ihn investiert hat.«

»Er ist sein Sohn, kein Aktienfonds«, entschlüpft es Völxen.

»Sorry, das klang vielleicht zu hart«, gesteht sie.

»Sind Sie eifersüchtig?«

»Auf Julian? Bestimmt nicht. Wenn mein Geothermie-Projekt tatsächlich ins Laufen kommt, werde ich ihm einen Job anbieten. Das würde meinem Vater gefallen.«

»Obwohl er ein Idiot ist?«

»Das waren Ihre Worte«, erinnert sie ihn. »Er ist naiv, aber nicht dumm, er hat ein Einser-Abi, er ist ein Ass im Programmieren. Ihm fehlt es nur an einer festen Hand und Orientierung.«

Völxen muss schmunzeln. »Entschuldigen Sie. Aber Sie sind wirklich beeindruckend für Ihre dreiundzwanzig Jahre, das muss ich schon sagen.«

Sie nimmt das Kompliment mit einem nonchalanten Lächeln entgegen und fragt: »Haben Sie Julian schon vernommen?«

»Nein. Er weiß noch gar nicht, dass sein Vater tot ist. Jedenfalls nicht von uns.«

»Wenn es eine Überraschung werden soll, müssen Sie sich beeilen, es steht bereits im Netz.«

»Ich weiß!«, seufzt Völxen mit Inbrunst.

Für ein paar Augenblicke radeln sie stumm und nachdenklich nebeneinanderher, dann meint Silvana: »Vielleicht sollte ich Papas Tod zum Anlass nehmen, auch meine Zukunft zu überdenken. Ob die noch bei Hyfrac liegt oder ganz woanders.«

»Ihnen steht die Welt offen«, meint Völxen und hängt kurz dem Gedanken nach, dass der Tod von Arnold Becker für seine Tochter vielleicht auch eine gewisse Befreiung darstellt.

»Wann werden Sie mich nach meinem Alibi fragen?«, will sie wissen.

»Wenn es mir notwendig erscheint.« Völxen steigt vom Rad, denn sie sind an der Schafweide angekommen. »Einen Moment bitte, ich muss eben noch die Tiere in den Stall bringen. Es gibt hier nämlich Wölfe, und ich bin nicht scharf auf ein Blutbad morgen früh.«

»Verstehe. Ich finde allein zum Wagen. Mein Vater hat mir übrigens von den Schafen erzählt. Und von Ihnen. Es hat ihn beeindruckt, wie Sie mit den Tieren umgehen und was Sie sich hier aufgebaut haben. Ich glaube, er mochte Sie.«

Sofort muss Völxen daran denken, wie muffelig und maulfaul er sich Arnold Becker gegenüber gegeben hat – ehe er ihn dann auch noch bespitzelte. Was hat ihn so sehr an dem Mann gestört? Er war nicht echt. Dieser Eindruck drängte sich dem Hauptkommissar bei jeder ihrer Begegnungen auf. Aber was bedeutet nicht echt? Als er und Sabine sich einst hier niederließen, waren sie auch nicht echt, in den Augen vieler sind sie heute noch Städter, was ein Synonym ist für Fremdkörper. Darf der Mensch sich denn nicht ändern, nicht die gewohnten Pfade verlassen, nicht nach dem Sinn, der Erfüllung seines Lebens suchen? Und er, Völxen, hat ihn in spießiger Engstirnigkeit wegen seines radikalen Andersseins beargwöhnt, belächelt und schließlich großzügig ignoriert wie einen Psychiatriepatienten auf Freigang.

Wahrscheinlich hätte es den Mann auch nicht gerettet, wenn er freundlicher zu ihm gewesen wäre, aber er würde sich jetzt besser fühlen. Dann ist da noch die Frage, warum Silvana ihm das erzählt. Will sie ihm Honig ums Maul schmieren? Was bezweckt sie damit? Hat sie die Kunst der Manipulation von ihrem Vater gelernt? Oder ist er schon wieder übertrieben misstrauisch?

»Wo erreiche ich Sie in den nächsten Tagen?«, will er wissen.

»Fürs Erste werde ich mich im Haus meines Vaters einquartieren. Seine Trulla ist ja ausgezogen, was für ein Jammer!« Sie verzieht das Gesicht.

»Sie wissen, dass dort eine ukrainische Familie wohnt?«

»Die Schwestern sind cool, die haben sicher ein Plätzchen für mich übrig. Danke, dass Sie mir Ihre freie Zeit geopfert haben, Herr Völxen.«

»Schon gut«, winkt Völxen verlegen ab und bückt sich nach dem Stecken, der dazu dient, den aufmüpfigen Amadeus in den Stall zu treiben und ihn im Fall eines Anflugs von Angriffslust abzuwehren.

Silvana könnte nun eigentlich gehen, aber sie hat noch ein Anliegen. »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

»Versuchen Sie es. Sie sehen dann ja, ob ich antworte.«

»Sie haben es doch jeden Tag mit dem Tod zu tun …«

»Nicht jeden Tag. Aber doch häufiger als der Durchschnitt, ja.«

»Was, glauben Sie, kommt nach dem Tod?«

Sollte sie darüber nicht besser mit einem Pfarrer sprechen? Oder ist das eine Fangfrage? Er forscht in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Sarkasmus, findet aber nur einen fragenden Blick. Privatjet hin, Reichtum her, sagt er sich schließlich, mit dreiundzwanzig Jahren den Vater zu verlieren ist ein tiefer Einschnitt ins Leben. Er richtet sich auf, stützt sich zum Nachdenken auf den Stecken und ist sich nicht bewusst, dass er sich wie eine kompakte biblische Gestalt vor dem roten Abendhimmel abhebt.

»Ruhe«, antwortet er, nachdem er wirklich ernsthaft über die Frage gegrübelt hat. »Ruhe und Leichtigkeit.«

Rifkin fährt zärtlich mit dem Finger über die dürren Arme, die spitzen Ellbogen, den leicht durchgebogenen Rücken der weiblichen Figur. »Du bist wunderschön«, flüstert sie. »Geschmack hat er, das muss man ihm lassen. Sonst hätte er von all den anderen Dingen nicht gerade dich mitgehen lassen.«

Die Statuette misst achtundzwanzig Zentimeter, sie ist fadendünn, und die Oberfläche der bronzenen Skulptur weist die für den Künstler typischen Zerklüftungen auf: grobe Kerben und Dellen wie von Messer oder Keilen. Sie streckt sich und hebt dabei ihre Arme, als streiche sie durch ihr Haar oder stünde unter der Dusche und wäre dabei, es zu shampoonieren. Selbst Rifkin, die sich selbst nicht viel Kunstverstand zuschreibt, kann die Faszination spüren. Bewundernswert, wie Giacometti es schaffte, einer bronzenen Figur auf einem Sockel, die nicht einmal im herkömmlichen Sinn wohlproportioniert ist, sondern vielmehr einem Strichmännchen ähnelt, so viel Leben, Bewegung und Schönheit einzuhauchen. Große Kunst erkennt eben auch der Laie.

Nicht umsonst ist Giacometti, der von 1901 bis 1966 lebte, bis heute der teuerste Bildhauer des 20. Jahrhunderts. Seine Werke werden für Millionenbeträge gehandelt, manche sogar dreistellig.

Sofern sie denn echt sind. Das weiß man bei Giacometti nie so genau und schon gar nicht, wenn kein Zertifikat vorliegt.

Baranow hatte damals, ehe er sich im Morgengrauen davonschlich, vielleicht keine Zeit gehabt, danach zu suchen. Aber auch die Kunstexperten des Landeskriminalamts, die später die Wohnung in der Oststadt gründlich auseinandernahmen, dürften die Papiere nicht gefunden haben, denn andernfalls wäre die Statuette jetzt in einer Datei vermisster und verschollener Kunstwerke aufgelistet. Dies ist bis heute nicht geschehen. Rifkin hat das regelmäßig überprüft.

Den Namen Giacometti hatte Rifkin zwar schon einmal gehört, sie wusste aber lange Zeit nichts über den außergewöhnlich hohen Wert der Werke des Schweizer Künstlers. Ohne Baranows Hilfe hätte Rifkin dieses geheime Raubkunstlager nicht entdeckt, deshalb erschien ihr die Statuette damals ein tolerabler Finderlohn zu sein. Ihr selbst blieben viel Lob und Anerkennung. Die Kunstwelt geriet in Verzückung, die Weltpresse nahm regen Anteil an der Sache. Das LKA zog die Ermittlungen an sich.

Nein, Rifkins Karriere schadete dieser Fund garantiert nicht, jedenfalls wurde sie, Zufall oder nicht, kurz danach zur Hauptkommissarin befördert.

»Bist du ein Original? Oder eine Fälschung?«, fragt sie nun ihr anmutiges Gegenüber.

Der Bildhauer Alberto Giacometti hat in seinem Leben nur etwa fünfhundert Skulpturen angefertigt, aber es kursieren dreimal so viele Giacometti-Fälschungen auf dem Markt. Dummerweise gibt es weder ein komplettes Werkverzeichnis der Originale noch eine Datenbank über die Fälschungen. Die meisten gefälschten Giacomettis, an die zwölfhundert, wurden von einem Holländer namens Robert Driessen angefertigt und in Verkehr gebracht, samt Signatur und passendem Gießereistempel. Die Driessen-Fälschungen sind exzellent, sogar Museen und Galerien wurden schon getäuscht. Nirgendwo ist das Schwindeln und Täuschen so einfach wie auf dem Kunstmarkt, schon deshalb, weil viele Käufer an die Echtheit und die oftmals frech erfundene Geschichte der Provenienzen glauben wollen. Allerdings eroberten Driessens falsche Werke erst zwischen 2003 und 2009 den Markt. Die Kunstwerke in jener Wohnung wurden während der Nazi-Herrschaft gestohlen und ergaunert, und laut LKA hatte man es überwiegend mit Werken aus jüdischem Besitz zu tun. Vermutlich galt das auch für die Giacometti-Figur.

Es ist schwierig, die Echtheit überprüfen zu lassen, erst recht, wenn man, so wie Rifkin, dabei unerkannt bleiben will. Wie sollte sie denn irgendwem erklären, wie sie in den Besitz der Figur gelangt ist? Für Baranow wäre es einfacher, der kennt sicher verschwiegene Hehler und Kunstsachverständige. Hat er es getan? Sie will ihn nicht fragen. Sie will überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben. Hätte er eine Expertise anfertigen lassen, läge sie bestimmt dabei. Doch im Karton liegt nur ein Brief, handgeschriebene kyrillische Lettern auf schnödem Druckerpapier.

Liebe Elena, ich werde auf absehbare Zeit, vielleicht auch nie mehr im Lande sein. Deshalb möchte ich, dass Du die Figur bekommst. Mach damit, was Du für richtig hältst. Wenn Du sie zu Geld machen willst, helfe ich Dir jederzeit. Dein Bruder Sascha weiß, wie er mich kontaktieren kann. Du wirst für mich immer etwas Besonderes sein, ich wünsche Dir nur das Beste.
In Liebe, der Deine.


Er muss betrunken gewesen sein und einen seiner russisch-sentimentalen Anfälle gehabt haben, als er das schrieb. Sturzbesoffen sogar. Der Deine. Geht’s noch? Rifkin kramt ein Feuerzeug aus der Küchenschublade, und wenig später liegt der Brief ihres Ex-Lovers als verkohltes Knäuel im Spülbecken.

Natürlich hat sie ihn seinerzeit auf seinen Diebstahl angesprochen. Er behauptete, er hätte die Statuette für sie gestohlen. Sie wolle sie nicht, wehrte Rifkin ab. »Das wäre ja, als würde ich meine eigenen Leute bestehlen, dann wäre ich keinen Deut besser als die Nazis.«

Er bot an, die Figur für sie zu verwahren, und wann immer sie oder jemand aus ihrer Familie Geld brauche, würde er sie verkaufen und ihr den Erlös überlassen. Rifkin fand das einerseits rührend und schmeichelhaft, vermutete aber auch, dass dies nur eine Ausrede war, um den Diebstahl in seinen Augen zu legitimieren und mit seinen dehnbaren Moralbegriffen in Einklang zu bringen.

Und nun das.

Angenommen, sie ist echt, angenommen, sie könnte sie irgendwann verkaufen für drei, vier Millionen, um mit dem Preis mal auf dem Teppich zu bleiben. Ja, und dann? Sie müsste den Dienst kündigen, sie müsste weg von hier. Wie wollte sie irgendwem, den sie kannte, ihren Reichtum erklären? Ihr halbseidener Bruder Sascha würde es vielleicht verstehen – und davon profitieren wollen –, aber ihrer Mutter müsste sie vorlügen, sie hätte im Lotto gewonnen, denn erführe sie die Wahrheit, würde auch sie sagen: »Du bestiehlst die eigenen Leute.«

Was ihre Identität betrifft, steht für Rifkin ihre jüdische Herkunft erst an dritter Stelle. Sie, die mit neun Jahren hierherkam, fühlt sich in erster Linie deutsch, zuweilen ein bisschen russisch und jüdisch nur, wenn sie ihre Mutter an hohen Feiertagen in die Synagoge begleitet. Sofern sie gerade keinen Dienst hat oder eine Mordermittlung vorgeht. Sie ist stets rasch dabei, sich davor zu drücken, denn sie kommt sich dort vor wie ein Fremdkörper, jemand, der an diesem Ort eigentlich nichts zu suchen hat. Als die Familie noch in St. Petersburg lebte, waren ihre Eltern beide säkular eingestellt und hielten es mit der Religion ähnlich wie Rifkin heute. Doch nach ihrer Flucht hierher erhielt die Witwe des ermordeten Journalisten von der jüdischen Gemeinde Hannover jede Menge Hilfe: eine Wohnung, Möbel, Kleidung, Geld, sogar einen Job in einer Bibliothek. Rifkin hat den Verdacht, dass ihre Mutter die Synagoge nicht aus religiösen Gründen besucht, sondern aus Dankbarkeit und um Leute zu treffen, die Russisch sprechen. Glücklicherweise hat ihre Mutter inzwischen die Versuche aufgegeben, für ihre Tochter Elena einen Ehemann aus dem Dunstkreis der Gemeindemitglieder zu finden.

Aber ihre Mutter hat natürlich trotzdem recht. Gläubig oder nicht, und egal, welche Staatsangehörigkeit im Pass steht, die Zugehörigkeit zum jüdischen Volk lässt sich nicht einfach abstreifen. Sie gehört zu ihr wie ihre Nase oder ihre Augen, ob sie will oder nicht.

Deine eigenen Leute.

Sie geht zum Kühlschrank, ihr ist nach einem Schluck Wodka auf Eis.

Wie geht es jetzt weiter? Sie könnte die Figur anonym beim LKA abgeben, wo man noch immer dabei ist, Provenienzforschung zu betreiben und die ehemaligen Eigentümer der Kunstwerke zu finden.

Eine saublöde Idee. Die Beamten dort sind schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Man käme rasch auf sie, Rifkin, die Entdeckerin. Selbst wenn man ihr nichts beweisen könnte, gäbe es Gerede und es fiele ein schiefes Licht auf sie.

Bis sie eine Idee hat, was zu tun ist, sollte die Figur an einem sicheren Ort verwahrt werden. Ein Bankschließfach? Sie könnte sich aber auch einfach an der Schönheit des Kunstwerks erfreuen und es in ihr Bücherregal stellen. Die Zahl ihrer Besucher ist überschaubar, jeder würde annehmen, eine Replik vor sich zu sehen.

Mist! Die Fächer des Regals sind zu niedrig. Am Ende landet die Schöne auf der Kommode im Schlafzimmer. Sollte sie sich auf ein Tinder-Date einlassen, muss sie halt vorher daran denken, sie zu verstecken.

Ihr Handy klingelt. Tadden. Was will der denn jetzt?

»Störe ich?«, fragt er vorsichtig.

»Nein. Ich widme mich nur dem Müßiggang.«

Er lacht. »Dem Müßiggang. Du machst Fortschritte, bravo!«

Auch Rifkin muss grinsen. Ihr Deutsch ist perfekt, und sie spricht ein hannöversches Hochdeutsch ohne den für Russen typischen Akzent. Den hat sie sich eisern abtrainiert. Nur manchmal hat sie Probleme mit aus der Mode gekommenen Worten und altertümlichen Redewendungen, wie besonders Erwin Raukel sie gerne verwendet. Weshalb Tadden und Raukel irgendwann auf die Idee kamen – oder sich bemüßigt fühlten –, ihr Nachhilfeunterricht zu erteilen. Zuerst war sie genervt davon, aber dann fand sie es amüsant und nützlich.

»Was gibt es?«

»Hättest du Lust, mich am Wochenende nach Amsterdam zu begleiten?«

»Wozu?«

»Ich will mir diesen Psysana Health Club näher ansehen.«

»Wir dürfen im Ausland nicht ermitteln, das weißt du.«

»Es handelt sich um ein rein privates Interesse.«

»Lüg mich nicht an, Tadden, das hat noch nie funktioniert.« Ihr ist das Interesse des Kollegen an dieser Pilzgeschichte nicht entgangen. »Du hast doch nicht etwa vor …?«

»Nein, ich dachte nur: zwei Fliegen mit einer Klappe. Vielleicht erzählen sie uns etwas Nützliches über Becker, und davon abgesehen, den Laden mal anschauen kostet ja nichts.«

»Wir können das nicht als Spesen abrechnen. Von wegen nichts kosten.«

»Ja, okay …«

»Verdammt, Tadden, was ist das nun wieder für eine Schnapsidee?«

»Schon gut, vergiss es.«

Er wird hinfahren, mit oder ohne sie. Hofft er, so eine Pilzkur hilft ihm gegen seine gelegentlichen Angstattacken? Wenn ja, dann ist er eine allzu leichte Beute für diese Scharlatane und sogenannten Therapeuten. Vielleicht weiß er das im Grunde selbst und traut seinem Urteilsvermögen und seiner Standhaftigkeit nicht.

»Du hast recht, man sollte sich den Laden wirklich mal ansehen.«

»Heißt das, du kommst mit?«

»Sonst fällst du mir noch in eine Gracht. Oder ziehst demnächst in eine Scheune.«

»Kann passieren.«

»Getrennte Hotelzimmer!«

»Selbstverständlich«, versichert er. »Wie es sich ziemt unter Kollegen.«

Ziemt? Was soll denn das schon wieder heißen?

Fernando bezahlt die Rechnung für zweimal Pizza Quattro Stagioni, ein Pils und eine Rhabarberschorle. Jule und er haben sich spontan dazu entschlossen, die zufriedenstellend ausgefallene Begutachtung ihres neuen Kindes via Ultraschall mit einem Besuch beim Italiener zu feiern. »Wer weiß, wann wir uns in den nächsten Monaten wieder mal loseisen können. Wir dürfen deine Mutter nicht überstrapazieren, sie überschätzt manchmal die Grenzen ihrer Belastbarkeit«, hat Jule gemeint.

Fernando geht um den Tisch herum und ist ihr beim Aufstehen behilflich.

»Gott, ich fühle mich wie eine Tonne! Das wird ein kleiner Elefant.«

»Elefantin«, lächelt Fernando selig. Sein Handy, das noch auf dem Tisch liegt, gibt einen lang gezogenen Ton von sich.

»Völxen!«, erkennt Jule.

»Was will der denn jetzt?«, stöhnt Fernando.

»Geh dran, dann erfährst du es.«

»Aber ich habe seit Stunden Feierabend! Es ist fast 10 Uhr.«

»Was ist denn das für eine Einstellung für einen Kriminalbeamten?«, zischt Jule.

»Eine gesunde.«

»Ihr steckt mitten in einem Fall. Geh dran!«

»Tun wir das nicht immer?«, erwidert Fernando.

»So wirst du nie befördert!«

»Ich will gar nicht befördert werden.«

Die Leute an den Nachbartischen werfen teils genervte, teils amüsierte Blicke auf das hartnäckig blökende Telefon. Jule schnappt sich kurzerhand den Apparat. »Hier ist Jule. Guten Abend, Völxen.«

»Oh! Hallo … Jule, ich wollte eigentlich … Aber sag mal, wie geht es dir?«

»Bestens. Wir waren gerade Pizza essen. Moment, ich gebe dich an Fernando weiter.« Sie reicht ihrem Ehemann das Telefon. Fernando bittet seinen Vorgesetzten, kurz zu warten, bis sie beide das Lokal verlassen hätten.

»Ich soll was?«, ruft er entsetzt, als Jule und er auf dem Gehweg stehen und er seinem Vorgesetzten eine Weile zugehört hat.

»Es steht bereits alles haarklein im Internet. Wir sollten ihn so rasch wie möglich befragen, und da er ebenfalls in Linden wohnt …«

»Großartig!«, schnaubt Fernando.

»Tut mir leid um deinen Feierabend, Fernando. Aber es duldet keinen Aufschub.«

»Schon gut, schick mir die Adresse.« Er legt auf und flucht leise auf Spanisch vor sich hin.

»Was ist?«, fragt Jule.

»Ich soll den Sohn des Mordopfers befragen. Jetzt!«

Das Handy piept, Völxen hat die Adresse geschickt. »Mierda, das ist das Ihme-Zentrum. Auch das noch.«

»Na, dann los«, meint Jule.

»Ich bring dich erst nach Hause. Bei der Gelegenheit nehme ich gleich den Friesen mit. Dem Streber macht das sicher nichts aus. Und wenn doch – Pech gehabt. Das hat er davon, dass er sich bei meiner Mutter eingenistet hat.«

»Lass doch den armen Jungen«, meint Jule. »Ich komme mit.«

»Ja, klar! Ich schleppe meine hochschwangere Frau spätabends mit zu einer Befragung, noch dazu in so einen lost place. So weit kommt’s noch! Und wieso ist Tadden ein armer Junge?«

»Seine Freundin, die Germanistin, ist nach Singapur abgeflogen. Sie hat überraschend ein Praktikum beim Goethe-Institut bekommen, für ein Jahr. Ich schätze, er ist nicht der Typ für eine Fernbeziehung.«

»Und da weint er sich bei dir aus?«

»Er hat es deiner Mutter erzählt und die mir«, erwidert Jule.

»Arme Mamá! Aber selbst schuld. Sie hätte ihn ja nicht in mein altes Zimmer einquartieren müssen. Geschieht ihr recht, dass sie sich jetzt sein Gejammer anhören muss.«

Fernandos Eifersucht, was Joris Tadden angeht, ist manchmal wirklich nervig. Doch jetzt sieht Jule darüber hinweg und hakt sich bei ihm unter. »Bitte, mi corazón, lass mich mitkommen. Ich finde diesen Fall superspannend. Du und ich ermitteln zusammen wie in alten Zeiten.«

»Hätte ich Trottel bloß meinen Mund gehalten! Nie wieder hörst du von mir auch nur ein einziges Wort über einen laufenden Fall.«

Da Jule früher seine Kollegin war, nimmt Fernando es nicht so genau mit der Verschwiegenheit. Jule wiederum findet nach wie vor Gefallen an einem knackigen Mordfall. Beim LKA verbringt sie angeblich die meiste Zeit vor dem Bildschirm und beschäftigt sich mit der Auswertung irgendwelcher Statistiken.

»Das ist gegen jede Vorschrift, das weißt du genau.«

»Immerhin bin ich vom LKA.«

»Eben. Und damit nicht zuständig.«

»So kann man das nicht sagen. Das Mordopfer ist schließlich der CEO eines weitverzweigten Wirtschaftsunternehmens …«

Fernando kapituliert. »Meinetwegen. Aber ich führe die Befragung durch, klar?«

»Absolut. Ich bin nur dein Bodyguard.«


Kapitel 7 – Die Lindians

Das Ihme-Zentrum liegt im Herzen von Hannover-Linden wie ein gestrandetes Raumschiff, das von unten her verrottet. Es ist im Grunde der übliche Schandfleck, die vertraute Bausünde, die man in jeder Großstadt findet, jedoch in einer Dimension, die ihresgleichen sucht. Ehe es 1972 fertiggestellt wurde, war das Ihme-Zentrum Europas größte Baustelle. Nun ist es eine gigantische Problemimmobilie, welche von ihren wechselnden Investoren jedes Mal noch ein wenig verwahrloster hinterlassen wurde. Längst stehen die großen Läden leer, und kürzlich wurden die von der Stadt Hannover angemieteten Büros aufgegeben, was einer endgültigen Kapitulation gleichkommt. Der Koloss ist sogar zu groß, um abgerissen zu werden, wie mancher Bürger es sich wünscht. Wer sollte das bezahlen? Außerdem gibt es darin noch etwa achthundert Eigentumswohnungen, deren Besitzer um ihre Altersvorsorge bangen.

Dabei hat man es seinerzeit so gut gemeint. Wohnen, Einkaufen, Arbeiten, Freizeit, Kultur – alles unter einem Dach, ein Miteinander von sozial Schwächeren mit der bürgerlichen Mittelschicht sollte es werden, eine Stadt in der Stadt. Geplant waren sogar eine eigene U-Bahn-Station und ein Jachthafen an der Ihme, dem namensgebenden Fluss. Diese Pläne blieben, was sie waren, und besonders der Teil mit den Hochhäusern wurde rasch zu einem gefürchteten Ghetto.

»Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, ist es noch ein bisschen schlimmer«, stellt Fernando fest. Der Weg führt sie an Bauzäunen und mit Graffiti bemalten Bretterverschalungen vorbei, von denen man nicht weiß, ob sie auf eine Bautätigkeit hindeuten oder nur dazu da sind, um das Elend zu kaschieren. Fernando biegt zielsicher ab, und sie durchqueren ein düsteres, vermülltes Parkhaus.

»Unheimlich«, findet Jule.

»Ich hab’s dir ja gesagt.«

»Dabei sollen die Wohnungen im hinteren Teil recht schick sein.«

»Nur kriegt man auf dem Weg dorthin Depressionen«, meint Fernando.

»Aber dafür hat man bestimmt eine tolle Aussicht«, hält Jule dagegen.

»Du kennst ja den Spruch. Der einzige Ort in Hannover, von dem aus man das Ihme-Zentrum nicht sieht, ist das Ihme … Iiih! Verdammt!«

»Was ist?«

»Da war eine Ratte!«

Jule muss lachen. »Lass mich vorausgehen, du Held, und das Ungeziefer vertreiben.«

»Ich habe mich nur erschrocken.«

Endlich ein Aufzug. Dann wieder ein langer Flur. »Du kennst dich echt gut aus«, bemerkt Jule, die schwerfällig hinter Fernando herwatschelt. »Wie viele deiner Ex-Freundinnen haben hier gewohnt?«

Die Frage überhört Fernando und entgegnet: »Was glaubst du wohl, wie oft ich hier war, als ich noch beim Rauschgift war? Einmal die Woche mindestens. Es wurde immer an irgendeiner Ecke gedealt, und drüben, in den Hochhäusern, haben die Kollegen regelmäßig illegale Puffs ausgehoben.«

Er hält an einer der Wohnungstüren an und wartet, bis Jule wieder einigermaßen zu Atem gekommen ist, ehe er klingelt. Eine junge Frau mit auffallend vielen Sommersprossen und krausem rötlichem Haar öffnet die Tür.

»Rodriguez, Polizeidirektion Hannover.« Er streckt ihr seinen Dienstausweis entgegen. »Meine … Kollegin …«

»Jule Wedekin«, sagt Jule. Von drinnen hört man mehrere Stimmen, man scheint erregt über irgendetwas zu diskutieren.

»Wir würden gerne mit Julian Mattheis sprechen«, sagt Fernando.

»Er ist nicht in der Verfassung für ein Verhör. Wir trauern zusammen um seinen Vater.« Die Frau, die fast eins achtzig groß sein dürfte und damit Fernando um ein paar Zentimeter überragt, bleibt mit ausgefahrenen Ellbogen im Türrahmen stehen, die Daumen in den Gürtelschlaufen ihrer Jeans verhakt. Ihr Blick verharrt für ein paar Sekunden auf Jules Bauch, der sich unter ihrem Sommerkleid hervorwölbt. Offenbar irritiert sie der Anblick einer schwangeren Polizistin. Zu Recht, erkennt Jule. In ihrem Stadium macht man normalerweise nur noch Innendienst.

»Und Ihr Name ist?«, fragt Fernando.

»Jessica Brock. Es geht ihm nicht gut. Ist es nicht ein bisschen spät für ein Verhör?«

»Wer sind Sie, seine Mutter?«, schnauzt Fernando die Rothaarige an, die ihm jetzt schon auf die Nerven geht.

Fernando ist vertraut mit der Renitenz der Lindener Szene. Große Klappe und bei den meisten nicht viel dahinter, diesen Typus kennt er zur Genüge. Er kennt überhaupt schon alles, was ihm in letzter Zeit im Dienst begegnet, und allmählich entwickelt er einen wachsenden Widerwillen gegen all diese Prozeduren: die subtilen Drohungen und Tricks seitens der Ermittler, die Lügen und Ausflüchte der Zeugen … Er spürt eine Welle des Überdrusses in sich aufsteigen. Am liebsten würde er umdrehen und gehen. Man kann diesen Julian doch für morgen vorladen, was soll überhaupt diese Hektik, die der Alte an den Tag legt? Er hat sich auf einen gemütlichen Feierabend gefreut, außerdem zu viel gegessen und dazu Bier getrunken. Er hat es satt. Er ist müde. Vielleicht sollte er auch mal über eine Veränderung seines Lebens nachdenken. Es muss ja nicht gleich in einer Scheune enden. Jules Begeisterung und Eifer kann er jedenfalls im Moment überhaupt nicht teilen.

»Es ist nur eine Befragung, es dauert nicht lange«, hört er seine Frau sagen. »Wir würden ihn wirklich nur ungern aufs Revier mitnehmen«, fügt sie scheinheilig lächelnd hinzu.

Mit demonstrativem Widerwillen gibt die Widerborstige die Tür frei und dreht sich um. Ihr großzügig ausgeschnittenes Shirt erlaubt einen Blick auf ihren nackten Rücken. Dort sind die Knochen der Wirbelsäule in blauschwarzer Tinte anatomisch korrekt nachtätowiert. Fernando zieht schaudernd die Schultern hoch und korrigiert sich selbst: Der Dienst hält doch immer wieder Dinge bereit, die man noch nicht gesehen hat. Er und Jule wechseln einen Blick, während sie der wandelnden Anatomiezeichnung folgen. An der Wand im Flur hängt ein hochwertiges Fahrrad an zwei Haken. Auf der Hutablage der Garderobe liegen der Fahrradhelm und ein großer, schlaffer Rucksack, die Schuhe stehen in einer Reihe auf einer Unterlage, drei Jacken hängen ordentlich an Bügeln, ein Laptop-Rucksack liegt auf der Schuhablage. Ein paar Schritte weiter erwartet sie eine geräumige Maisonettewohnung mit einem großzügigen Wohnzimmer und einem angeschlossenen Balkon. Die Küche ist nebenan. Die Mode, sie in den Wohnraum zu integrieren, hatte sich in den Siebzigern noch nicht durchgesetzt. Von der Galerie gehen drei weitere Türen ab. Den vielen Protestplakaten nach, die überall die Wände zieren, ist der Wohnungsinhaber unter anderem gegen Massentierhaltung, Tierversuche, Faschisten, Aufrüstung, Atom- und Kohlekraftwerke und Verkehr in der Innenstadt. Außerdem muss Lützi bleiben, und ein Plakat neben dem Bücherregal wirbt für Veganismus.

Drei Männer und eine weitere Frau haben sich über die Sessel und ein Sofa verteilt, sie dürften Mitte, Ende zwanzig sein. Die jungen Männer scheinen Jessica Brocks Faible für Tattoos zu teilen, wie die sommerlich entblößten Arme und Waden verraten. Zum Glück sind sie weniger gruselig als das von Jessica Brock. Die zweite Frau im Raum trägt eine lange Hose, ihre Arme sind bleich wie Mozzarella und frei von Tätowierungen. Die Gruppe verkörpert die einschlägige linke Lindener Szene und ist für Fernando, der in Linden-Mitte aufgewachsen ist, ein alltäglicher Anblick. Allerdings hat er selbst nie zu dieser Klientel gehört. Als Kind spanischer Einwanderer hatte er andere Interessen und Probleme, besonders, nachdem sein Vater starb. Da war Fernando gerade einmal zwölf Jahre alt und fühlte sich als einziger »Mann« im Haus für seine Mutter und seine ältere Schwester verantwortlich, auch in finanzieller Hinsicht. Seine krummen Machenschaften hätten ihn um ein Haar in den Jugendknast gebracht. Außerdem, registriert er mit gelindem Schrecken, ist er inzwischen eine Generation älter als diese jungen Menschen, die ihm und Jule unfreundliche Blicke zuwerfen. Bestimmt hat der eine oder die andere schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, darauf würde Fernando jeden Betrag wetten.

Auf dem Couchtisch stehen zwei Teekannen und unterschiedliche Becher. Früher, denkt Fernando, hätte man sich zur Trauerbewältigung gemeinsam betrunken. Was ist nur los mit der Jugend von heute?

Julian Mattheis sitzt in knielanger Cargohose und einem hellen Leinenhemd auf einem großen, mit vielen bunten Kissen bestückten Sofa. Seine Haltung und sein Blick lassen auf ein eher dürftiges Selbstbewusstsein schließen, aber vielleicht täuscht das auch. Immerhin hat er gerade vom Tod seines Vaters erfahren. Das dunkelblonde Haar ist an der Seite gescheitelt, der längere Teil fällt ihm immer wieder über die geröteten Augen. Seine Hände krampfen sich um ein zerknülltes Papiertaschentuch.

Fernando stellt Jule und sich erneut vor, beide sprechen Julian ihr Beileid aus, das er mit einem artigen »Danke« entgegennimmt. Fernando erkundigt sich nach den Namen der weiteren Anwesenden, und ehe auch nur einer von ihnen den Mund aufmachen kann, platzt Jessica Brock heraus: »Das sind Max, Konstantin und Brenda.«

»Haben Sie auch Nachnamen?«, wendet sich Fernando direkt an die drei.

»Brenda Murphy«, antwortet die andere Frau im Raum und wirft dabei Jessica einen scharfen Blick zu. Sie ist grazil gebaut, ihr dunkles Haar ist zu einem strengen Pagenkopf nach Art der Zwanzigerjahre gestylt. Don’t be a fossil fool steht in weißen Lettern auf ihrem schwarzen T-Shirt.

»Konstantin Lechner«, antwortet ein kräftiger Typ mit zum Pferdeschwanz gebundenen Haaren. Sein ärmelloses Shirt präsentiert kräftige Bizepse.

»Max Neuhaus«, sagt ein Blonder mit einem sorgfältig in Form gestutzten Bart. Seine langen Beine ragen fast bis auf die andere Seite des Couchtisches. Jetzt steht er rasch auf und bietet Jule seinen Sessel aus kognakbraunem Leder an. »Ich kann Ihnen aber auch gern einen Küchenstuhl holen.«

»Das wäre sehr freundlich«, sagt Jule. Offenbar hat dieser Max nicht nur eine gute Kinderstube genossen, sondern weiß auch um die Befindlichkeiten von Hochschwangeren. Außerdem gefällt ihr der Vorschlag noch aus einem anderen Grund. Bei Vernehmungen und dergleichen ist die Sitzanordnung nicht unerheblich, und auf einem Küchenstuhl hätte sie eine erhöhte Position gegenüber denen auf dem Sofa und den Sesseln. Aber vorher ist noch eine Kleinigkeit zu erledigen … »Dürfte ich kurz Ihre Toilette benutzen?«

»Neben der Wohnungstür«, sagt Jessica.

Während Jule auf der Gästetoilette verschwindet und Max nach nebenan geht und den Stuhl holt, wendet sich Fernando an Julian. »Sie wissen also bereits, was geschehen ist …«

»Warum musste er das aus dem Netz erfahren?«, giftet Jessica den Ermittler an. Sie hat sich neben Julian auf das Sofa gesetzt und greift, wohl eher unbewusst, nach Julians Hand, die dieser aber rasch wegzieht. »Kennt man denn bei euch Bullen denn überhaupt kein Feingefühl mehr?«

»Lass gut sein, Jess«, meint Julian matt.

»Ja, halt einfach mal die Klappe, Jess«, fährt Brenda die Vorlaute an und nimmt Fernando damit gewissermaßen die Worte aus dem Mund, den es längst nervt, wie dieser rothaarige Dragoner sich aufspielt.

Die zwei Frauen funkeln sich an.

Max bringt den Stuhl und stellt unaufgefordert auch noch ein Glas Wasser neben die Teetassen. Jule kommt wieder zurück, sie dankt ihm und hängt ihre Handtasche über die Stuhllehne. Dann schlägt sie vor: »Herr Mattheis, wie wäre es, wenn Sie mit dem Kollegen Rodriguez in die Küche gingen und ich mich mit dem Rest von Ihnen unterhalte?«

Nicht nur Julian, auch der Kollege Rodriguez wirkt überrumpelt und not amused. Jessica Brock kann dem Vorschlag ebenfalls nichts abgewinnen. Sie öffnet reflexartig den Mund, sieht dann aber wohl ein, dass Protest sinnlos ist, und begnügt sich mit einem Schnaufen und einem eindringlichen Blick auf Julian, den dieser aber nicht erwidert. Er steht auf und folgt Fernando nach nebenan.

»Darf ich das Gespräch aufnehmen, Herr Mattheis? Ist einfacher fürs Protokoll.«

Julian antwortet mit einem Schulterzucken. Sie sitzen sich gegenüber am Küchentresen, der zu einer hell glänzenden Einbauküche gehört.

»Danke«, sagt Fernando und legt sein Handy auf die blitzsaubere Platte. Die Küche und auch das Wohnzimmer wirken sehr sauber und aufgeräumt. Fast ein bisschen zu sehr. »Das ist eine sehr schöne Wohnung«, beginnt Fernando. »Wohnen Sie allein hier?«

»Ja.«

»Schon lange?«

»Seit vier Jahren.«

»Die Mieten hier drin sollen nicht billig sein. Trotz der widrigen äußeren Umstände.«

»Sie gehört meiner Mutter. Arnold hat sie ihr nach meiner Geburt geschenkt. Er hat sie von seinem Großvater geerbt, der sie in den Siebzigern als Kapitalanlage gekauft hat.«

»Also sind Sie hier aufgewachsen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich war drei, als meine Mutter Klaus geheiratet hat. Wir sind nach Langenhagen gezogen, Klaus Mattheis hat mich adoptiert. Er ist vor drei Jahren gestorben. Schlaganfall, mit nicht mal sechzig.«

»Mein Vater ist auch jung gestorben«, verrät Fernando. »Mochten Sie Ihren Stiefvater?«

»Er war immer super zu mir.«

»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem leiblichen Vater?«

»Wir haben uns selten gesehen.«

»Wie selten?«

»Weihnachten, Geburtstage.«

»Hätten Sie ihn gerne öfter gesehen?«

Julian fixiert die Espressomaschine, ein Luxusgerät, als hoffe er, die Antwort auf dem Display lesen zu können. Fernando wartet geduldig ab.

»Als Junge imponierten mir sein Geld, sein Haus, seine Autos. Ein paarmal hat er mich mit in den Urlaub genommen. Karibik, Safari in Kenia. Aber irgendwann begriff ich, dass es Leute wie er sind, die unseren Planeten zerstören.« Julians Unterlippe zuckt. »Ich meine, ich mochte Arnold nach wie vor als … Mensch. Er war vielleicht nicht der beste Vater, aber das …« Er dreht sich auf dem Hocker um, reißt ein Blatt von der Küchenrolle und schnäuzt sich geräuschvoll. »Sorry«, murmelt er.

»In letzter Zeit hat sich das Verhältnis zwischen Ihnen und Arnold erneut gewandelt«, tastet Fernando sich voran.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragt Julian lauernd.

»Stimmt es denn nicht?«

»Doch, ja. Er war auf einmal voll auf dem Naturtrip.«

»Wie fanden Sie das?«

»Ich fragte mich, was das sollte.«

»Da er doch jahrelang auf der anderen Seite stand«, ergänzt Fernando und muss an Peer Beckers Worte denken: Sie standen neuerdings auf derselben Seite.

»Eben.«

»Wie hat er das begründet?«

Julian zuckt mit den Schultern. Sie sind breit und kräftig, vielleicht macht er Sport. »Eigentlich nie so wirklich.«

»Was hielten Sie von seinem Umzug in die Scheune?«

»Schon krass. Wissen Sie, was ich zuerst dachte?«

Fernando schüttelt den Kopf.

»Er hat das gemacht, um mich zu überzeugen. Damit ich ihm glaube, dass er es ernst meint.«

»War es so?«

»Keine Ahnung.«

»Haben Sie ihn dort besucht?«

» Ein paarmal, ja.«

»Auch mit Ihren Freunden da drüben?« Fernando deutet auf die Tür.

»Ja, die und …« Er unterbricht sich.

»Und wer?«

»Niemand.«

Wahrscheinlich sind sämtliche Mitglieder dieser Aktivistenbande vorbestraft, und er will sie aus den Ermittlungen raushalten. »Wie kamen Sie dorthin?«, fragt Fernando.

»S-Bahn und Rad«, kommt es ohne Zögern. »Ich habe kein Auto. Ich verabscheue sie.«

»Aber Ihr Vater hatte seines noch.«

Julian hat dazu keinen Kommentar übrig.

»Seltsam, oder? Obwohl er doch auf dem Naturtrip war, wie Sie sagten.«

Über Julians Gesicht huscht ein abfälliges Lächeln. »Ich denke nicht, dass er diese Scheunen-Nummer noch lange durchgehalten hätte. Spätestens im Winter wäre er zurück in seine komfortable Villa gezogen, jede Wette.«

»Was taten Sie und Ihre Freunde, wenn Sie ihn besuchten?«

»Nichts Besonderes. Am Feuer sitzen. Quatschen. Pläne schmieden. Seine Bilder anschauen.«

»Gefielen sie Ihnen?«, fragt Fernando.

»Ich habe schon bessere gesehen. Aber er war sehr stolz darauf.«

»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«, will Fernando wissen.

»Vor ungefähr zwei Wochen.«

»In der Scheune?«

»Nein. Wir trafen uns in Linden zu einem Frühstück. Ich hatte gerade viel zu tun und keine Zeit für einen Ausflug aufs Land.«

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich habe Mathematik und Informatik studiert und arbeite zurzeit an meiner Promotion. Außerdem schreibe ich Programme für diverse Auftraggeber. Von irgendetwas muss ich ja leben.«

»Hat Ihr Vater Sie denn nicht mehr unterstützt?«

»Ich brauche sein Geld nicht. Ich wollte es früher schon nicht, ich habe immer gejobbt. Meine Mutter hat seine Unterhaltszahlungen für mich angelegt.«

»Ist Jessica Brock Ihre Freundin?«, wechselt Fernando das Thema.

Die Frage scheint den jungen Mann zu amüsieren. »Lieber Himmel, nein! Sie glaubt nur manchmal, sie müsste mich bemuttern.«

»Haben Sie eine Freundin?«

Seine Kiefermuskeln spannen sich kurz an, dann sagt er: »Nein. Zurzeit nicht.«

»Gibt es jemanden innerhalb Ihrer Gruppe, der Arnold nicht mochte?«

»Wieso? Glauben Sie, dass das einer von uns war?«, fährt Julian ihn an.

»Das war nicht meine Frage.«

»Er hat uns großzügig unterstützt.«

Auch das ist keine Antwort auf seine Frage, was Fernando sagt, dass durchaus einer von ihnen der Schuldige sein könnte und Julian niemanden belasten möchte. Er formuliert es anders. »Hat Ihr Vater sich das Wohlwollen Ihrer Freunde erkauft?«

Julian gibt sich immer noch verstockt. »Woher soll ich die Gefühle der anderen kennen?«

»Kommen Sie! Sie diskutieren doch sicher miteinander.«

»Sind wir jetzt fertig?« Der junge Mann macht Anstalten, aufzustehen.

»Moment noch!«, hält Fernando ihn zurück. »Ich muss Sie das fragen, Herr Mattheis. Wo waren Sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag?«

»Hier. Arbeiten. Danach habe ich geschlafen. Allein. Sonst noch was?«

An irgendeinem Punkt wurde Julian zugeknöpft, fast schon aggressiv. Als es um seine Freunde und deren Sympathien ging, wenn Fernando sich recht erinnert. Da scheint etwas im Argen zu liegen, darüber will er nicht sprechen. Man sollte die Herrschaften am besten alle einzeln vorladen, überlegt er. Irgendjemand redet schon. Und wenn es dieser rothaarige Dragoner ist.

Da die Stimmung ohnehin auf dem Nullpunkt ist, erkundigt er sich, ob Julian wisse, was er von seinem Vater erben würde.

Dessen Mund verzieht sich zu einem zynischen Lächeln. »Erben? Echt jetzt?«

»Es kommt vor, dass Erbschaften bei Verbrechen eine gewisse Rolle spielen«, erwidert Fernando.

»Wahrscheinlich erbe ich nichts. Stellen Sie diese Frage lieber Prinzessin Silvana.«

»Mögen Sie Ihre Halbschwester nicht?«

»Muss ich das?«

Allmählich fängt der Kerl an, Fernando zu nerven.

»Sie ist auf ihre Art okay«, lenkt Julian ein. »Für ihr dekadentes Elternhaus kann sie ja nichts.«

»Hat sie sich schon bei Ihnen gemeldet?«

»Nein.«

»Vielleicht sollten Sie sie anrufen und ihr kondolieren«, schlägt Fernando vor.

Julian runzelt die Stirn, so als wäre dieser Vorschlag vollkommen abwegig.

»Gut, Herr Mattheis, ich will Sie und Ihre Freunde nicht länger stören. Kommen Sie so bald wie möglich zu uns auf die Dienststelle, um Ihre protokollierte Aussage zu unterschreiben.«

»Eure Gruppe … wie nennt ihr euch eigentlich?« Jules Frage wird begleitet von einem intensiven Blick in die Runde und einem hoffentlich gewinnenden Lächeln.

»Wir sind die Namenlosen.« Konstantin Lechner, dessen Gesichtszüge Jule an ein kleines Nagetier erinnern, schaut sie treuherzig an.

»Wie jetzt?«, fragt Jule, ebenfalls betont naiv.

»Namen sind kindisch«, erklärt Max Neuhaus.

»Sie sind doch sicher schon sehr lange zusammen, oder?«

Alle bis auf Brenda Murphy nicken. »Viele von uns kennen sich seit der Schulzeit«, bestätigt Max.

»Und da haben Sie nie einen Namen für euren Zusammenschluss gefunden?«

»Es gab mal einen«, gesteht Jessica verschämt. »Er ist aber wirklich albern.«

Brenda schmunzelt und beißt sich auf die Unterlippe, ehe sie herausplatzt: »Nun sagt es ihr schon, sonst tu ich es.«

»Die Lindians«, knirscht Max.

Trotz ihres Vorsatzes, sich zu beherrschen, muss Jule kichern.

»Sehen Sie!«, ruft Max sichtlich verlegen. »Wir waren praktisch Kinder damals.«

»Ist doch nett«, versichert Jule, und prompt verdrehen ein paar genervt die Augen. Nett ist sicherlich nicht der Eindruck, den eine Aktivistengruppe erwecken möchte.

Hauptkommissarin Jule Wedekin gibt sich weiterhin bewusst naiv und harmlos. Es geht darum, ihren Schwangeren-Bonus gnadenlos auszunutzen. Die Hauptkommissarin im Dezernat für das Organisierte Verbrechen beim LKA durfte schon beim letzten Kind die Erfahrung machen, dass hochschwangere Polizistinnen unterschätzt werden, sowohl von Zeugen als auch von Verdächtigen. Eine Aktivistengruppe wie diese ist erfahrungsgemäß nicht gut auf die Polizei zu sprechen. Wenn diese Leute sich überhaupt öffnen werden, dann höchstens vielleicht gegenüber diesem plumpen, schwitzenden, kurzatmigen Walross.

»Sie alle hier bilden den harten Kern der Lindians?« Sie dehnt den Namen wie Kaugummi und lächelt dabei.

Jessica entgegnet süßsäuerlich: »Wir sind in erster Linie Julians Freunde. Wir sind hergekommen, um mit ihm um seinen Vater zu trauern.«

»Aber abgesehen davon, als Gruppe. Wofür steht ihr, was macht ihr?«

»Wir kämpfen um unseren Planeten«, verkündet Konstantin Lechner mit heiligem Ernst.

»Anfangs protestierten wir gegen den Verkehr in der Stadt, für mehr Fahrradwege, für saubere Flüsse und gegen Einsatz von Pestiziden in der Landwirtschaft. Und natürlich immer schon gegen die Verbrennung fossiler Rohstoffe. Inzwischen haben wir begriffen, dass alles zusammenhängt, dass es ums Ganze geht. Um den Fortbestand der Menschheit«, belehrt Jessica die Ermittlerin, die mit dem gebotenen Ernst zuhört und aus ihrem Wasserglas trinkt. Sie hat eine Idee. Der Schuss könnte auch nach hinten losgehen, aber man muss es versuchen. Es könnte helfen, Vertrauen zu gewinnen. »Kennen Sie eigentlich Wanda Völxen?«

Blicke kreuzen sich über den Tisch hinweg.

»Klar«, antwortet schließlich Max. »Sie gehörte nicht zu uns, sie und ihre Leute waren mehr in Sachen Tier- und Artenschutz unterwegs. Wir haben bisweilen kooperiert, wenn es galt, die kriminellen Praktiken in der Agrarindustrie aufzudecken. Warum fragen Sie?«

»Sie ist die Tochter meines … Vorgesetzten. Ich fand immer gut, was Wanda und ihre Freunde machten. Durfte ich nur im Dienst nicht laut sagen.« Jule schickt ein verschwörerisches Lächeln in die Runde.

»Wir wussten immer, dass ihr Vater ein Bulle ist«, bestätigt Konstantin. »Sie ist trotzdem in Ordnung. Leider macht sie in letzter Zeit nur noch wenig. Etliche in unserem Alter wollen sich nicht mehr engagieren, weil sie glauben, ihr Beruf oder die Familiengründung sei wichtiger als die Rettung unserer Lebensgrundlagen.«

»Aber ihr denkt darüber anders?«

»Man kann beides schaffen, man muss es nur wollen«, wirft Jessica ein.

»Was sind Sie alle von Beruf, wenn ich fragen darf?«

»Physiotherapeut«, antwortet Max. »Wenn Sie mal Rückenschmerzen haben …«

»Sie schickt der Himmel!« Jule legt demonstrativ die Hände an ihr Hohlkreuz. »Ich komme darauf zurück, sobald ich wieder auf dem Bauch liegen kann.«

»Produktdesignerin«, antwortet Brenda Murphy, wobei ein rätselhaftes Lächeln ihre Mundwinkel umspielt. Was amüsiert sie? Durchschaut sie Jule und deren Show? Sie hat ein frisches Gesicht, volle Lippen und blaue Augen, deren Farbe zwei kleine Steine an ihren Ohrsteckern exakt widerspiegeln. Ihr Teint weist die typisch keltische Blässe auf. Selbst ohne ihren Nachnamen könnte sie ihre Herkunft kaum verleugnen.

»Welche Produkte designen Sie, Frau Murphy?«

»Brenda, please. Alles querbeet. Sie können mein Portfolio googeln.«

»Das werde ich«, verspricht Jule.

»Ich bin Lehrerin«, erklärt Jessica. »Demnächst. Noch bin ich im Referendariat, an einer Grundschule in Vahrenwald.«

Irgendwie wundert Jule das nicht.

»Baustatiker, freiberuflich.« Konstantin Lechner lässt sich deutlich anmerken, wie sehr ihm die Befragung widerstrebt.

»Also haben Sie alle noch nicht resigniert und glauben an eine Zukunft der Menschheit auf diesem Planeten.«

Jules Bemerkung ruft bei ihrer Zuhörerschaft synchrones Augenverdrehen hervor. Eigenartig, dass die Leute immer so gar keinen Spaß verstehen, wenn es um ihre Ideologien geht.

»Sie ja wohl auch nicht«, bemerkt Jessica schnippisch und mit Blick auf Jules Bauch. Die versucht, die Scharte wieder auszuwetzen. »Ich finde es bewundernswert, dass Sie sich neben Ihren Berufen noch so engagieren.«

Das ist nicht einmal gelogen. Als sie selbst in deren Alter, Ende zwanzig, war, hatte sie lediglich ihr berufliches Fortkommen im Sinn. Nicht, dass Jule kein Interesse an Umweltfragen und Gesellschaftspolitik gehabt hätte. Doch wenn Demos stattfanden, stand sie allenfalls in martialischer Montur auf der anderen Seite. Nach einem abgebrochenen Medizinstudium und der Loslösung von ihrem großbürgerlichen, komplizierten Elternhaus durchlief sie die obligate Ausbildung an der Polizeihochschule und verrichtete als Anwärterin ihren Streifendienst bei der Herschelwache, Revier Mitte, dem seinerzeit schlimmsten Revier der Stadt. Von Anfang an wollte sie unbedingt ins Kommissariat für Tötungsdelikte und hat es schließlich auch geschafft. Nur um es dann wegen der Heirat mit Fernando wieder aufzugeben. Manchmal bereut sie diesen Schritt. Nicht die Heirat, aber dass sie zum LKA wechselte. Dort ist sie auch nach Jahren noch nicht wirklich angekommen.

»Erstaunlicherweise sind wir ganz normale Steuerzahler«, bemerkt Max spöttisch. »Die Mitte der Gesellschaft, sozusagen.«

»Spar dir die Mühe. Sie hält uns für Terroristen und paramilitärische Krawallmacher«, sagt Konstatin, nur scheinbar an Max gewandt.

»Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus«, gibt Jule zurück. Sie nimmt noch einen Schluck Wasser und erkundigt sich dann: »Kannten Sie eigentlich alle Arnold Becker persönlich?«

»Sicher«, antwortet Max kurz angebunden, und Konstantin nickt.

»Er hat sich in den letzten Monaten sehr für unsere Anliegen interessiert und engagiert«, führt Jessica eifrig aus.

»Man konnte sich praktisch kaum vor ihm retten«, schiebt Brenda hinterher, und erneut schwingt eine leise Belustigung in Mimik und Tonfall mit. Sie scheint dem Wirken der Gruppe mit einer gewissen Distanz gegenüberzustehen.

»Wir kennen ihn sogar schon länger«, grinst nun Konstantin. »Vor einigen Jahren haben wir uns nämlich ans Fabriktor von Hyfrac gekettet.«

»Ich nicht«, stellt Brenda richtig.

»Okay, du nicht.« Jessica verdreht erneut die Augen.

»War Julian auch dabei?«

»Von ihm stammte die Idee«, beantwortet Jessica Jules Frage.

»Arnold Becker war damals also sozusagen Ihr Feind.«

»Es ging nicht gegen die Beckers persönlich, nur gegen das, was sie dort tun«, erläutert Max. Er scheint so etwas wie der Chef der Gruppe zu sein. Wenn er etwas sagt, widerspricht keiner, während Jessica zwar gern das Wort führt, aber auch Gegenwind erntet, vor allen Dingen von Brenda.

»Wie kommt es, dass er ein Teil Ihrer Gruppe wurde?«, will Jule wissen.

»So würde ich das nicht formulieren«, entgegnet Max.

»Wie dann?«

»Er war ein Gönner. Ein externer Berater«, präzisiert Konstantin.

»Wie kam es dazu? Stand er plötzlich auf der Matte, hallo, ich bin euer neuer Sponsor, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

Dieses Mal ist es Brenda, die antwortet: »Vor einem halben Jahr etwa tauchte er plötzlich mit Julian zusammen auf einer Demo von Fridays for future auf, der wir uns solidarisch angeschlossen hatten.«

»Ich dachte, ich sehe nicht recht«, mischt sich Jessica ein, was Brenda offenbar die Laune verdirbt. Sie lehnt sich mit übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen in ihrem Sessel zurück und bringt damit klar zum Ausdruck, dass sie sich aus dem Gespräch ausklinkt, da man ohnehin nie ausreden kann. Max legt seine Hand kurz auf Brendas Knie. Eine Beschwichtigungsgeste, ziemlich vertraulich, registriert Jule. Sind die zwei ein Paar?

»Dann kam er zu unseren Meetings«, fährt Konstantin fort.

»Wie? Einfach so? Der CEO von Hyfrac nimmt an Ihren Treffen teil?«, wundert sich die Ermittlerin.

»Nein, schon mit Julian. Die sind schließlich nicht öffentlich«, fügt Jessica hinzu. »Julian hat uns natürlich vorher gefragt.«

»Jedem eine Chance«, meint Konstantin mit zynischem Lächeln.

»Es kam uns zunächst schon verdächtig und eigenartig vor, dieses plötzliche Interesse an dem, was wir tun«, erläutert Max. »Es hätte ja sein können, dass er uns nur ausspionieren will.«

»Was hat Sie umgestimmt?«

»Die Tatsache, dass er Julians Vater ist und dass wir viel zu klein und unbedeutend sind. Außerdem, wenn ich eine Gruppe infiltrieren will, dann schicke ich jemanden, der zu den Leuten passt, und gehe nicht selber hin.«

»Das klingt logisch«, meint Jule. »Und Julian? Wie war das alles für ihn?«

»Schwierig«, antwortet Jessica, die sich offenbar als Julians Sprachrohr versteht. »Einerseits wollte er seinen Vater nicht vor den Kopf stoßen, aber natürlich wollte er auch uns nicht überrumpeln.«

»Vielleicht sollte Julian diese Frage selbst beantworten«, weist Max die allzu auskunftsfreudige Jessica zurecht.

»Wie hat Arnold Becker seinen eklatanten Meinungsumschwung erklärt? Er muss doch einen Grund dafür genannt haben«, hakt Jule nach.

»Er sprach von einem einschneidenden Erlebnis, welches ihm die Augen geöffnet hätte für die wahren Werte. So in etwa, oder?« Max wirft einen Hilfe suchenden Blick in die Runde. Die anderen nicken.

»Das ist ein bisschen vage, oder?«

»Ja, schon«, räumt Max ein. »Andererseits wollten wir ihn auch nicht zu sehr löchern.«

Bis jetzt hat niemand von Arnolds Pilztrips in Amsterdam gesprochen. Offenbar hat Arnold es seinem Sohn und dessen Freunden verschwiegen. Befürchtete er, dann nicht für voll genommen zu werden? Als Fernando ihr vorhin beim Essen davon erzählte, war sein Bericht ebenfalls umrankt von spöttischen Bemerkungen und einschlägigen Witzen. Ein einschneidendes Erlebnis. Das kann alles Mögliche sein. Eine tödliche Krankheit, eine Vision, ein Unfall, Liebe, Tod … Aber es klingt geheimnisvoll und jedenfalls besser als ein Trip mit halluzinogenen Drogen.

»Also konnte er letztendlich Ihre Bedenken und Zweifel zerstreuen?«

Jessica nickt. »Endlich schien auch er begriffen zu haben, dass man so nicht weitermachen kann. Dass man etwas tun muss.«

»Arnold konnte sehr überzeugend sein«, ergänzt Max, und es hört sich fast an, als hätte Becker sie alle gegen ihren Willen über den Tisch gezogen, sich zwischen sie gedrängt. Und einmal da, wurde man ihn nicht mehr los. Es sei denn … Jule bremst ihre davongaloppierenden Gedanken.

»Stimmt, er hatte so eine Art … selbst wenn man sich vorher felsenfest vorgenommen hatte, sich nicht einwickeln zu lassen, schaffte er es irgendwie, einen rumzukriegen«, untermauert Brenda die Aussage von Max.

Jule fällt erneut ihre Wortwahl auf. Man konnte sich kaum vor ihm retten, sagte sie vorhin, und nun benutzt sie die Worte einwickeln und rumkriegen. Beides hat einen zweideutigen Klang. Andererseits, Iren lieben die Ironie, vielleicht ist es nur eine unbeabsichtigte sprachliche Nuance aufgrund ihrer Herkunft.

»Das klingt jetzt so negativ«, fällt nun auch Jessica auf. »Er war eben anders als wir, weltläufiger und redegewandter. Aber er war auf unserer Seite.«

»Wie hat er das bewiesen?« Jules Frage ist an alle gerichtet. Musste er eine Mutprobe bestehen? Reichten tatsächlich Worte aus, um seine Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen?

Die Antwort von Max fällt kryptisch aus. »Jemand wie er hat Mittel und Wege, um einiges in Gang zu setzen.«

»So einer spielt in einer ganz anderen Liga«, meint auch Konstantin.

»Er war ein fetter Fisch, den wir für unsere Sache gewinnen konnten«, bekräftigt Jessica.

»Sie sprechen von Geld.«

»Ja. Und Ideen.«

»Was für Ideen?«, will Jule wissen.

»Er meinte, anstatt dem Durchschnittsbürger auf die Nerven zu gehen, sollten wir unsere Aktionen gezielter ansetzen. Dort, wo es die trifft, die entscheiden«, verrät Jessica.

Max wirft ihr erneut einen mahnenden Blick zu und sagt zu Jule: »Bedaure, wir können nicht darüber sprechen. Wir wollen einiges schließlich noch umsetzen.«

»Muss ich mir Sorgen machen?« Jule runzelt misstrauisch die Stirn.

»Alles gewaltfreie und legale Dinge«, versichert Konstantin.

Max erbarmt sich und verrät: »Er hat uns ein sehr großzügiges Budget bei einer renommierten PR-Agentur eingeräumt. Wir arbeiten mit denen gerade an einer Kampagne.«

»Also war sein Auftauchen für Ihre Gruppe ein Glücksfall?« Jule registriert die wachsamen Blicke, welche die vier nach dieser Frage untereinander tauschen. Sie rechnet damit, dass Max ihr gleich eine diplomatische Antwort geben wird, aber es ist Jessica, die wieder einmal den Mund nicht halten kann. »Auf jeden Fall war er das«, versichert sie.

»Dennoch wirken Sie alle auf mich nicht sonderlich traurig über seinen Tod.«

»Die Klageweiber müssen jeden Moment eintreffen«, entgegnet Konstantin, offenbar der Sarkasmusbeauftragte der Gruppe.

»Wir kannten ihn ja nur kurz«, meint Max. »Es tut uns hauptsächlich leid für Julian.«

Aus der Küche hört man das Geräusch rückender Stühle. Zeit für Jule, den interessanten Plausch zu Ende zu bringen. »Dann bleibt mir nur noch die lästige Formalie, Sie alle zu fragen, wo Sie gestern Nacht zwischen 1 und 2 Uhr waren.«

Alle vier wollen geschlafen haben, was um diese Uhrzeit und wochentags durchaus glaubhaft ist. Konstantin befand sich allein in seiner Wohnung in der Nordstadt, Jessica in ihrem Apartment, das ebenfalls im Ihme-Zentrum liegt, aber am anderen Ende, in einem der nicht gerade gut beleumdeten Hochhäuser. Max und Brenda schliefen in Brendas Wohnung in Linden-Nord, im selben Zimmer, was Jules Vermutung einer Beziehung bestätigt. Niemand hat einen außenstehenden, glaubwürdigen Zeugen dafür, was im Großen und Ganzen auf eines hinausläuft: Alle miteinander haben kein Alibi.

»Das hat richtig Spaß gemacht«, schwärmt Jule, nachdem sie den Ruinen des Ihme-Zentrums wieder glücklich entronnen sind. »Ich schwöre dir eines: Nicht alle waren damit einverstanden, dass Becker neuerdings bei ihnen mitmischte. Die lebten in einem Dilemma. Auf der einen Seite Beckers Geld, sein Einfluss, seine Ideen und die Tatsache, dass er Julians Vater ist, auf der anderen Seite war er, glaube ich, ein Manipulator und ein arroganter Machtmensch, der sich einen grünen Schafspelz übergestreift hat.«

»Bloß keine Schafswitze vor Völxen«, grinst Fernando und wird sofort wieder ernst. »Der Alte darf davon nichts erfahren, hörst du?«

»Wieso? Seine Anweisung lautete, dass du Julian befragen sollst. Das hast du getan, alles streng nach Vorschrift. Was ich nebenan treibe …« Sie hebt die Arme in einer theatralischen Unschuldsgeste.

»Ich fürchte, das würde er anders sehen.«

»Von mir erfährt er kein Sterbenswort«, verspricht Jule.

»Was hatte die Bande sonst noch zu berichten?«

Jule gähnt und kramt in ihrer Tasche nach dem Handy. »Ich bin zu müde, um das alles noch mal durchzukauen. Ich schick dir die Audiodatei.«

»Du bist ganz schön ausgekocht!«

»Wofür hältst du mich, für eine Anfängerin?«

Sabine Völxen kann nicht schlafen. Dabei müsste sie doch hundemüde sein. Letzte Nacht der Brand, dann die Aufregungen des Tages … Sie weiß gar nicht mehr, mit wie vielen Leuten sie gesprochen hat. Hanne Köpcke war nur die Vorhut, ihr folgte eine Phalanx an Neugierigen, die unter fadenscheinigen Vorwänden vorbeischauten oder anriefen und von Sabine wissen wollten, ob man – womit natürlich ihr Mann, »der Kommissar«, gemeint war – schon Genaueres wüsste. Sabine verneinte dies geradezu stoisch, aber damit gab sich kaum jemand wirklich zufrieden. Erschwerend kommt hinzu, dass Völxens Hof der Unglücksstelle am nächsten liegt, von Köpckes Betrieb mal abgesehen. Ob sie denn gar nichts gehört oder gesehen hätten? Und ob sie, Sabine, nicht auch fände, dass dieser Kerl in der Scheune ein sehr verdächtiger Typ war? Anstrengend war das, sie alle abzuwimmeln.

Brandstiftung ist aber auch ein heimtückisches und daher ein besonders beunruhigendes Verbrechen. Es weckt archaische Ängste. Bei vielen Dorfbewohnern kamen Erinnerungen auf an jene unheimliche Serie von Scheunenbränden vor etlichen Jahren. Feuerteufel war das Wort, das immer wieder geraunt wurde, und nun kreist es in Sabines Kopf herum, und sie wird es einfach nicht los.

Sie liegt auf dem Rücken, starrt ins Dunkel und lauscht auf die gleichmäßigen Atemzüge ihres Gatten und das gelegentliche Schmatzen und Japsen des Terriers, der abwechselnd vom Fressen und Jagen träumt. Normalerweise stören diese Geräusche ihre Nachtruhe nicht, im Gegenteil, sie wirken beruhigend und einschläfernd. Nur nicht heute. Dabei fiel sie vorhin, nach zwei Gläsern Rotwein, todmüde ins Bett und war eingeschlafen, kaum dass sie sich einmal umgedreht hatte. Aber kurz nach 2 Uhr wachte sie wieder auf, und seither kreisen die Gedanken.

Da war ein Geräusch. Ein ungewöhnliches Knacken. Ist sie vielleicht davon wach geworden? Kam das nicht von draußen? Feuer knackt. Besser gesagt: Holz, das verbrennt, knackt. An ihrem Haus ist sehr viel Holz, außen und innen.

Unsinn! Alte Häuser knacken nun einmal, das ist nichts Besonderes, nur achtet man sonst nicht so sehr darauf. Sie ist einfach nur nervös und überempfindlich.

Jetzt knackt es nicht, es rumpelt. Dieses Mal ist Sabine ganz sicher, dass es keine Einbildung war. Auch der Terrier hat den Kopf gehoben und gibt ein zögerndes Wuff von sich, was in seiner Sprache so viel heißt wie: Ich weiß noch nicht, was da ist, aber da ist etwas.

Sabine springt aus dem Bett. Das Mondlicht, das durch die Lücken in der Jalousie fällt, reicht aus, um sich zu orientieren. Sie schlüpft in ihre Strickjacke, die über der Stuhllehne hängt, und flüstert Oscar zu, ihr zu folgen. Barfüßig und leise tastet sie sich die Treppe hinab. Oscar überholt sie jaulend, er springt an der Haustür hoch und kratzt aufgeregt am Holz und winselt.

»Still, Oscar!«

Der Hund hört auf zu jaulen, doch er schnüffelt geräuschvoll an der Unterseite der Tür. Ganz sicher, da draußen ist irgendetwas. Oder jemand. Was tun? Bodo aufwecken? Wenn er jetzt noch nicht wach geworden ist, dann schläft er tief und fest. Und wenn doch nichts ist oder nur eine Katze ums Haus schleicht? Sie will seine Nachtruhe nicht umsonst stören, er braucht seinen Schlaf.

Sie geht in die Küche und macht das Licht an. Falls da draußen ein Jemand ist, dann weiß der jetzt, dass man hier wach ist. Trotzdem, wohl ist ihr nicht.

Sie kann ihren Herzschlag spüren.

Sie will gerade die Tür öffnen und den Terrier losschicken, da kommt ihr noch ein Gedanke. Sie eilt ins Wohnzimmer, greift sich vom Kaminbesteck den Schürhaken, schlüpft in ihre Gartenschuhe und öffnet dann erst die Haustür. Der Terrier schießt hinaus, als hätte man eine gespannte Feder losgelassen. Kläffend durchquert er den Hof, was den Bewegungsmelder an der Lampe über der Tür auslöst. Sabine bleibt stehen, plötzlich geblendet vom Hoflicht. Der Hund dagegen nimmt zielsicher Kurs auf den Holzverschlag, hinter dem die Mülltonnen stehen. Etwas scheppert, etwas jault und kreischt, dann jagen zwei Schatten über den Hof. Einer davon ist der spurlaute Terrier, und vor ihm her rennt ein Tier von ähnlicher Größe, das einen langen Schweif besitzt.

Sabine, die gar nicht bemerkt hat, dass sie die Luft angehalten hat, atmet tief aus. Die Tonne, in der die gelben Säcke für Plastikmüll aufbewahrt werden müssen, weil sie sonst der Terrier aufreißt, liegt umgeworfen am Boden, der Müll, darunter etliche Dosen mit Hundefutter, liegt verstreut herum. Sie geht ins Haus, holt einen neuen Sack und räumt die Bescherung auf. Oscar kommt zurück, hechelnd und noch immer aufgeregt.

»Braver Hund, dem hast du es gezeigt!«

Frau und Hund ziehen sich ins Haus zurück. Sabine, noch immer etwas überdreht, kichert vor sich hin, während sie den Schürhaken wieder an seinen Platz bringt. Unten an der Treppe bleibt sie stehen und horcht. Kein Laut von oben. Kaum zu glauben, der Hausherr scheint von den nächtlichen Umtrieben nichts mitbekommen zu haben.

In der Küche setzt sie Teewasser auf. Oscar bekommt als Belohnung für seinen Heldenmut ein Stück Käse und einen Büffelhautknochen. Das Nagen wird den Hund beruhigen, und der Melissentee, den Sabine für sich aufgießt, zeigt hoffentlich bei ihr dieselbe Wirkung. Noch immer zittern ihr ein wenig die Hände.

»Das bleibt unter uns, verstanden?«, sagt Sabine zu Oscar, als sie wenig später am Küchentisch sitzt und Tee trinkt. Sie hat das Licht wieder gelöscht und starrt in den dunklen Garten, in dem ein paar Solarleuchten noch ganz leicht glimmen.

Da drüben, bei der verblühten Pfingstrose, hat Arnold kurz nach seinem Einzug gestanden und ihren Garten bewundert. Aber Sabine hatte das Gefühl, dass Gemüse und Blumen nur ein Vorwand waren und er gerne mit jemandem reden wollte. Verständlich, wenn man ein Einsiedlerdasein in Köpckes Scheune führt.

Sie wollte wissen, warum er das macht. Er erwiderte, er sei sein Leben lang darauf gedrillt worden, Erfolg zu haben, Verantwortung zu tragen, aber jetzt, mit vierundfünfzig, habe er beschlossen, dass es vorbei sein müsse mit dem Höher, Schneller, Weiter. »Man kann sich nicht ständig selbst übertreffen. Manchmal muss man etwas aufgeben, um weiterzukommen.«

Für Sabine klangen diese Sätze wie Kalendersprüche, doch sie fragte nicht nach, was genau er damit meinte. Er war ihr schließlich keine Rechenschaft schuldig. Womöglich merkte er ihr an, dass seine Antwort sie nicht zufriedenstellte, denn er fuhr fort: »Ich war erfüllt von den falschen Leidenschaften, der Gier nach Erfolg und Einfluss. Seit ich hier bin und Verzicht übe, fangen die Bilder an zu fließen. Farben, Gerüche, Geräusche, die Natur, das alles nehme ich in einer nie gekannten Art wahr.« Dann warf er ihr einen intensiven Blick zu und sagte noch: »Man ahnt ja nicht, wie schnell einem der Sinn für das Schöne im Leben abhandenkommt.«

Spätestens da hatte Sabine begonnen, sich einzubilden, er würde mit ihr flirten. Nicht, dass sie in dieser Hinsicht weitergehende Absichten hegte, du lieber Himmel, nein! Dennoch hatte ihr der kleine Flirt gutgetan. Etwas Aufmerksamkeit von unerwarteter Seite, welche Frau ihres Alters würde sich da nicht geschmeichelt fühlen und es ein wenig genießen?

Seit Hanne Köpckes ernüchternden Schilderungen seines vielfältigen Liebeslebens bezweifelt Sabine, dass diese Worte ihr galten. Selbst wenn, dann waren es bloß die abgenutzten, schon tausendmal abgespulten Phrasen eines selbstverliebten Machos. Und sie bildete sich weiß der Teufel was darauf ein! Dabei hat sie für gewöhnlich eine sensible Antenne für solche Typen. An der Musikhochschule gibt es nach wie vor etliche davon, meist ältere Dozenten. Doch ausgerechnet hier, in ihrem eigenen Garten, hat es ihr offenbar den Scharfblick vernebelt.

Sabine Völxen, du bist eine naive Gans!

Natürlich findet sie Arnolds Tod nach wie vor schockierend und traurig. Noch dazu auf diese grauenhafte Art. Bleibt nur zu hoffen, dass es stimmt, was ihr Mann sagt und was angeblich Odas Tochter Veronika vermutet: dass er im Schlaf erstickt ist und nicht leiden musste.

Aber dennoch. Ganz tief im Herzen ist Sabine Völxen auch ein wenig erleichtert darüber, dass er nun weg ist.


Kapitel 8 – Renitente Damen

Freitag

Hauptkommissar Völxen und sein Hund steigen aus dem Aufzug und streben ihrer Wirkungsstätte zu. Kurz vor ihrem Ziel werden sie von Frau Cebulla abgefangen. »Herr Hauptkommissar, Staatsanwalt Feyling erwartet Sie in Ihrem Büro.«

»Ah. Hat die Rechtsmedizin schon einen Obduktionsbericht geschickt?«

»Nein, leider nicht.«

»Rufen Sie bitte an, die sollen in die Puschen kommen.«

»Soll ich den Hund solange bei mir parken?«, erbietet sich Frau Cebulla.

Feyling weiß, dass Völxen Oscar bisweilen mit zur Dienststelle nimmt. Der Wikinger, wie sie ihn nennen, hat nichts gegen Hunde, im Gegenteil. Es ist der Terrier, dem nicht zu trauen ist. Meistens ist er ja brav. Nur an schlechten Tagen kann es geschehen, dass er Besucher anknurrt, Hosenbeine und Aktentaschen anpinkelt oder sein halb verdautes Frühstück röchelnd unter den Gummibaum erbricht. Gerne verkürzt er Meetings, indem er klammheimlich seiner Flatulenz freien Lauf lässt. Auf derlei Störfeuer will Völxen heute lieber verzichten, deshalb geht er auf den Vorschlag der Sekretärin ein und übergibt ihr die Leine.

»Komm, Oscar«, lockt sie ihn. »Wir finden bestimmt ein Leckerli für dich.«

»Hat der Staatsanwalt schon Kaffee und Kekse bekommen?«

»Selbstverständlich, Herr Hauptkommissar!«

Oscar, der das Triggerwort Kekse vernommen hat, wetzt los und zerrt Frau Cebulla hinter sich her. »Ich hol mir später meinen Kaffee selbst«, ruft Völxen den beiden nach.

Der Staatsanwalt hat sich auf dem Sofa niedergelassen, das sich unter seiner kräftigen Gestalt ausnimmt wie ein Kindermöbel. Der Besuch von Marius Feyling kommt für Völxen nicht überraschend, etwas bedenklich ist nur, dass er schon so zeitig und unangemeldet auftaucht.

Völxen verzichtet auf seinen Schreibtischstuhl und nimmt gegenüber von Feyling im Sessel Platz. Augenhöhe ist gefragt angesichts der kritischen Lage. Wenn Völxen nämlich Pech hat und Feyling schlechte Laune, dann kann er womöglich gleich wieder seinen Hund schnappen und nach Hause gehen.

Wie es sein könne, fragt Feyling nach einer etwas nüchternen Begrüßung, dass ein Mitglied der Wirtschaftselite dieser Stadt tot in einer Scheune aufgefunden werde und die Staatsanwaltschaft respektive er nicht am selben Tag davon erfahre.

»Wir wissen noch nicht hundertprozentig sicher, ob der Tote in der Scheune wirklich Arnold Becker ist. Da waren die sozialen Medien mal wieder voreilig. Ich erwarte jede Minute den Obduktionsbericht. Oder zumindest eine eindeutige Identifikation aufgrund der zahnärztlichen Unterlagen des mutmaßlichen Opfers.«

»Wieso dauert das so lange?«, fragt der Staatsanwalt.

»Es liegt daran, dass die Leiche bis zur Unkenntlichkeit verbrannt ist und Beckers Zahnarzt gestern nicht erreicht werden konnte. Möglicherweise spielt auch eine Rolle, dass Dr. Bächle den ganzen Tag nicht im Haus war, weil er den Nachwuchs unterrichtete. Frau Cebulla hakt bereits nach. Ich kann es nämlich auch nicht leiden, wenn ich ins Blaue hinein ermitteln muss.«

»Verstehe«, murmelt der rothaarige Hüne in seinen Strubbelbart. »Informell hätten Sie mir aber ruhig Bescheid geben können.«

Es hat keinen Sinn mehr, irgendetwas zu verschweigen, Völxen rückt mit der Wahrheit heraus. »Ja, das hätte ich tun sollen, es tut mir leid. Aber ich befürchtete, dass Sie mich dann vielleicht sofort von dem Fall abziehen.«

Feyling blickt ihn fragend an.

»Der Brandherd liegt nur ein paar Hundert Meter von meinem Haus entfernt. Ich kannte das Opfer flüchtig, und es kommt noch dazu, dass die Scheune meinem Nachbarn gehört. Jens Köpcke. Er hat sie an Becker vermietet.«

»Der Hühnerbaron?«, platzt Feyling heraus. »Der immer das lauwarme Bier spendiert, wenn wir Ihre Schafe scheren?«

»Genau der.«

»Sagen Sie bloß, er ist ein Verdächtiger!«

»Nein, ist er nicht«, erwidert Völxen mit Verve. »Er ist weder ein Mörder noch ein Brandstifter, das garantiere ich.« Völxen berichtet schonungslos alles, was Tadden und Rifkin über das seltsame Mietverhältnis herausgefunden haben, verschweigt lediglich die saftige Barzahlung. Da er gerade schon dabei ist, bringt er Feyling auf den aktuellen Stand der Ermittlungen.

Feyling hört zu, während er seinen Cappuccino austrinkt und einen Keks dazu knabbert. Ein paar Krümel rieseln in sein Bartgestrüpp und verschwinden darin auf Nimmerwiedersehen.

»Ist das alles?«, fragt der Staatsanwalt, nachdem Völxen geendet hat.

»Bis jetzt, ja.«

Feyling steht auf. »Gut, Hauptkommissar Völxen, dann haben Sie ja eine Menge zu tun, und ich will Sie nicht länger aufhalten.«

»Äh, ja. Danke für den Besuch«, murmelt Völxen erleichtert.

»Dafür nicht«, erwidert Feyling. »Halten Sie mich ab jetzt aber bitte auf dem Laufenden, damit ich nicht dumm dastehe. Die Presse dreht übrigens schon am Rad. Denen müssen wir heute auch noch einen Knochen vorwerfen.«

»Ich lasse mir beizeiten etwas einfallen.«

Nachdem der Staatsanwalt fort ist, atmet Völxen erst einmal tief durch. Das ist ja noch einmal gut gegangen. Zum Glück ist Marius Feyling ein umgänglicher Typ, der auch mal fünfe gerade sein lässt. Außerdem hat er recht, es gibt heute eine Menge zu tun, nun, da man grünes Licht von der Justiz hat: Er muss der Rechtsmedizin Beine machen, ebenso der Spurensicherung, nach dem Wagen suchen lassen, und ganz oben auf der Agenda stehen Peer und Karin Becker. Wo bleibt eigentlich Rodriguez mit seinem Bericht über die Befragung von Julian Mattheis? Warum muss er dem hinterherlaufen?

Es klopft.

»Sie können die Bestie wieder bringen, die Luft ist rein«, ruft Völxen. Aber es ist nicht Frau Cebulla, es sind Rifkin und Tadden, die das Büro betreten und sich vor seinem Schreibtisch aufreihen wie Schüler, die etwas ausgefressen haben.

»Gleich im Doppelpack? Was gibt es, was nicht bis zum Morgenmeeting warten kann?«

Tadden stößt Rifkin an, und die sagt: »Herr Hauptkommissar, wir haben uns überlegt, dass es vielleicht nützlich sein könnte, diesen Psysana Health Club in Amsterdam aufzusuchen.«

Völxen traut seinen Ohren nicht. »Wozu soll das gut sein?«

»Immerhin scheint damit alles angefangen zu haben«, argumentiert Tadden.

»Wir würden das privat und ganz informell machen, nicht als Dienstreise«, versichert Rifkin, die weiß, dass Dienstreisen ins Ausland einen Rattenschwanz an bürokratischem Aufwand hinter sich herziehen.

Sie stecken mitten in einem brisanten Fall, und die beiden wollen sich einen Trip nach Amsterdam genehmigen? Nicht, dass Völxen das nicht nachvollziehen könnte. Amsterdam ist eine wunderschöne Stadt. Seine Tochter Wanda hat dort vor Kurzem ein Praktikum gemacht, er und Sabine haben sie zweimal besucht.

»Bevor ihr euch opfert, könnten wir auch die niederländischen Kollegen um Amtshilfe bitten«, schlägt Völxen vor.

»Das kann aber dauern«, hält Rifkin dagegen. »Kommissar Tadden hat bereits Kontakt zu diesem Retreat aufgenommen. Einer der Therapeuten, ein gewisser Herr Luuk Suparman, würde uns empfangen.«

Völxens Augenbrauen heben sich. »Wie heißt der?«

»Suparman. Ein sehr gebräuchlicher Name in Java. Was eine niederländische Kolonie war«, fügt Tadden hinzu.

»Ihr habt das schon eingefädelt? Ohne mich zu fragen?«

»Eigeninitiative, Herr Hauptkommissar«, versetzt Rifkin. »Das erwarten Sie doch immer von uns.«

»Tu ich das, ja?«, zweifelt Völxen, dem das gerade ein bisschen zu viel des Guten ist.

»Notfalls packen wir eben wieder aus«, lenkt Tadden ein.

»Packen? Wieso, wann soll das denn stattfinden?«, fragt Völxen, während er beobachtet, wie Rifkin ihren Kollegen verstohlen anrempelt.

»Herr Suparman hat nur heute noch Zeit. Am Wochenende sind ja Seminare«, erklärt Rifkin.

»Wir müssten in einer Stunde am Bahnhof sein, wenn wir es rechtzeitig schaffen wollen«, ergänzt Tadden.

»Halt, halt, halt, nicht so schnell. Warum gleich alle beide?«

»Weil wir sonst doch auch Zeugen zu zweit befragen, Herr Hauptkommissar. Meistens«, schickt Rifkin noch rasch hinterher, ehe sie anscheinend ein Geistesblitz streift. »Kommissar Tadden beherrscht aufgrund seiner ostfriesischen Herkunft die niederländische Sprache und kann sich dort gut verständigen.«

Will Rifkin ihn verarschen? Als wäre man ausgerechnet in Amsterdam ohne Kenntnisse der Landessprache aufgeschmissen. Na, wartet!

»Dann reicht es doch, wenn Tadden allein hinfährt«, führt Völxen ins Feld.

»Es ist nur …«, murmelt Rifkin, aber nach einem scharfen Einatmen von Tadden verstummt sie und interessiert sich plötzlich sehr für ein gelbes Blatt auf dem Fußboden, das der Gummibaum verloren hat.

»Es ist was, Rifkin?«

»Vier Augen sehen mehr als zwei.«

Diese Plattitüde ist dem Hauptkommissar nicht mal eine Antwort wert. Er lässt die beiden noch ein wenig schmoren und denkt dabei in aller Ruhe nach. Tadden hat recht, in diesem Retreat fing alles an. Deshalb wäre es schon interessant, zu wissen, was dort mit Arnold Becker geschah. Was dort überhaupt geschieht. Kann er die beiden denn einen ganzen Tag lang entbehren? Um Peer Becker und dessen Frau Karin wird Völxen sich persönlich kümmern, denn dieses Paar belegt nach seinem Dafürhalten im Moment die ersten Plätze des Verdächtigen-Rankings. Arnolds Tochter Silvana muss noch ihre Aussage zu Protokoll geben, doch das eilt nicht. Und zur Abwechslung könnten sich Raukel und Rodriguez auch mal ins Zeug legen.

Die Stille fängt an, peinlich zu werden. Zumindest für Taddens Geschmack. Es ist ein bisschen wie beim Armdrücken, und er bereut schon, überhaupt davon angefangen zu haben.

Schließlich räuspert sich Völxen, es klingt wie das Rasseln einer Panzerkette. »Gut, von mir aus«, lenkt er ein. »Bewahrt die Tickets auf. Irgendwie werde ich das der Kostenstelle schon unterjubeln. Ihr haltet mich auf dem Laufenden, ja?«

»Sie sind ein …«, Rifkin kann sich gerade noch bremsen. »Danke, Herr Hauptkommissar.«

»Dafür habe ich was gut bei euch!«

»Selbstverständlich, Herr Hauptkommissar, jederzeit«, versichert Tadden zackig.

Dann wenden sich die beiden synchron um und streben eilig zur Tür hinaus. Wie zwei Kinder, denen man einen Ausflug ins Legoland in Aussicht gestellt hat. Völxen fragt sich, ob sich da vielleicht etwas mehr abzeichnet als nur ein gutes kollegiales Verhältnis. Diese Harmonie kommt ihm verdächtig vor. Andererseits muss das nichts heißen. Er erinnert sich an Jule Wedekin und Fernando Rodriguez, die sich im Dienst jahrelang wie Hund und Katz benahmen. Und jetzt erwarten sie ihr zweites Kind.

Er überprüft seinen elektronischen Posteingang. Noch immer nichts von Veronika Kristensen oder Dr. Bächle. Was herrscht denn da neuerdings für ein Schlendrian in der Rechtsmedizin?

Es klopft erneut. Dieses Mal ist es Frau Cebulla, aber sie hat keinen Hund dabei. »Ähm, Herr Hauptkommissar … Da ist eine junge Dame, die möchte die schwangere Kommissarin sprechen, die sie gestern Abend befragt hat.«

Völxen starrt sie an, als hätte er eine Marienerscheinung. »Wie bitte?«

Frau Cebulla setzt an, den Satz zu wiederholen, aber Völxen winkt ab. Ihm dämmert gerade etwas. Seine Augen werden schmal. »Schaffen Sie mir auf der Stelle Rodriguez her!«

»Was sage ich der jungen Dame?«

»Dass ich mich um sie kümmern werde. Gleich nachdem ich Rodriguez den Kopf abgerissen und ihn auf den Gummibaum gesteckt habe.«

Völxen beugt sich so weit über die Schreibtischplatte, wie es seine Bandscheiben zulassen. Unter seinen Brauen hervor betrachtet er seinen Mitarbeiter aus schmalen Augen und sagt gefährlich leise: »Ich möchte sofort wissen, was gestern abgelaufen ist, nachdem du mit deiner Gattin die Pizzeria verlassen hast. Jede Einzelheit. Vorher verlässt keiner von uns den Raum.«

»Schon gut, Völxen. Ich habe sie in Frau Cebullas Büro gesehen.«

»Wer ist sie?«

»Brenda Murphy. Gehört mit Julian Mattheis zu diesen Umweltaktivisten. Also, es war so …« Fernando legt ein vollumfängliches Geständnis ab.

Völxen, der seinen Verdacht bestätigt sieht, fragt mit einer gewissen Lautstärke: »Verdammt, Rodriguez! Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich … ich wollte ja, dass sie nach Hause geht«, jammert Fernando verzweifelt. »Aber du kennst doch Jule, wie stur sie sein kann. Also ist sie mitgekommen. Den Zeugen, um den es ging, Julian, habe wirklich nur ich befragt, wie du gesagt hast. Ich wusste ja nicht, dass da noch ein ganzer Haufen von denen rumhängt. Und während ich Julian befragt habe, hat Jule sich ein bisschen mit den Leuten unterhalten.«

»Unterhalten, soso.«

»Sie hat alles aufgenommen, möchtest du es hören?«

»Nicht jetzt.«

»Was will sie denn?«, fragt Fernando. »Diese Brenda, meine ich.«

»Sie möchte die schwangere Kommissarin von gestern Abend sprechen!«

Fernando beißt sich auf die Lippen.

»Wo ist Jule?«

»Sie hat heute ihren letzten Arbeitstag. Ich könnte sie fragen …«

»Scher dich raus, Rodriguez, ehe ich mich vergesse! – Halt, warte! Hat die Spurensicherung schon was zu dem Fahrrad verlauten lassen?«

»Es ist voller Fingerabdrücke, aber keiner davon ist im System. Interessanterweise ist aber auch keiner von Arnold Becker auf dem Rad.«

»Also gehörte es … wem? Dem Täter? Warum radelt der zum Tatort und nicht auch wieder zurück?«

»Vielleicht war es ihm zu anstrengend. Da hat er für den Rückweg lieber Beckers Wagen genommen«, spekuliert Fernando.

»Und den Autoschlüssel hat er woher? Ist er unbemerkt eingedrungen, um ihn zu stehlen und dann die Scheune anzuzünden?«

»Vielleicht war Becker sturzbetrunken oder hatte was eingeworfen? Das würde auch erklären, warum man die Leiche auf dem Sofa liegend fand.«

Dieser Theorie kann der Hauptkommissar nicht viel abgewinnen, obwohl sie nicht völlig von der Hand zu weisen ist, das muss er zugeben. »Oder das Fahrrad hat mit dem Brandanschlag gar nichts zu tun«, überlegt er. »Wir sollten die Fingerabdrücke von diesen Lindians einsammeln, zum Vergleich.«

»Ich kümmere mich darum«, verspricht Fernando und sieht zu, dass er wegkommt.

Völxen geht hinüber zu Frau Cebulla. Eine sehr hübsche junge Frau mit dunklem Haar und einer interessanten Pagenfrisur erhebt sich vom Fußboden, wo sie Oscar gerade ausgiebig den Bauch gekrault hat. Sie trägt eine weißen Bluse, eine schwarzen Stoffhose, dazu Pumps mit Absatz und einen lachsfarbenen Blazer, von dessen Ärmel sie gerade ein paar Hundehaare wischt. Eine Umweltaktivistin hat er sich anders vorgestellt. Schon gestern Abend, bei Silvana Becker, lag er mit seinen Vorstellungen völlig daneben und nun schon wieder. Die jungen Frauen von heute halten sich frecherweise einfach nicht mehr an die gängigen Klischees. Oder ich bin allmählich ein alter Mann mit einem antiquierten Weltbild.

»Sie sollten ihn nicht so verwöhnen, sein Ego ist schon groß genug«, sagt Völxen, ehe er sich vorstellt.

Sie zeigt ihm ein breites, sympathisches Lächeln. »Brenda Murphy. Ich wollte mit der Beamtin reden, die gestern bei Julian war. Ich habe leider den Namen vergessen.«

»Frau Wedekin ist heute außer Haus. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Ich würde lieber mit ihr reden. Es kann auch warten.«

»Falls es um Arnold Becker geht, kann es nicht warten«, klärt Völxen die Besucherin auf. »Immerhin ermitteln wir in einem Mordfall.«

Seine Worte zeigen wenig Wirkung. Sie schaut ihn mit ihren blauen Augen treuherzig an und fragt: »Wann kommt sie denn wieder?«

»Vermutlich, nachdem sie ihr zweites Kind abgestillt hat.«

»Ich verstehe. Dann entschuldigen Sie bitte die Störung. Es war nicht so wichtig.« Sie macht Anstalten, wieder zu gehen. Völxen ist drauf und dran, sie aufzuhalten und in sein Büro zu zitieren, doch er hat die Befürchtung, dass man ohne Jule nichts oder nicht alles aus der jungen Dame herausbekommen wird. »Warten Sie bitte! Ich bin gleich wieder da.« Unter Frau Cebullas verwunderten Blicken verschwindet er wieder und geht zurück in sein Büro. Er erwischt Hauptkommissarin Wedekin am Dienstapparat ihres Arbeitsplatzes beim Landeskriminalamt.

»Moin, Völxen! Wie kann ich dir helfen?«, zwitschert Jule, die überhaupt kein schlechtes Gewissen zu haben scheint.

»Ich habe gerade Besuch bekommen. Oder eigentlich vielmehr du.«

»Du sprichst in Rätseln.«

»Da ist eine Brenda Murphy, die die hochschwangere Mitarbeiterin meiner Abteilung sprechen möchte.«

»Ups!«

Für eine Strafpredigt bleibt keine Zeit, und sie würde auch wenig nützen, also fasst er sich kurz: »Sag mir, wann und wo du diese Frau Murphy heute noch treffen kannst. Mit mir will sie offenbar nicht reden. Scheint um ein Frauenthema zu gehen.«

»Dann schick sie doch zu Rifkin.«

»Super Idee! Die ist ja bekannt für ihre Sensibilität und ihre feminine Ausstrahlung.«

»Aber so was von«, hört er Jule kichern. »Okay, ich könnte in der Mittagspause rüberkommen …«

»Und was? Eine Zeugin in unseren Diensträumen befragen?«, grunzt er erbost. Wenn sich das rumspräche, und das würde es, denn es wäre Wasser auf die Mühlen dieser Kakerlake Erwin Raukel, dann wäre das Schlamassel perfekt.

Auch Jule scheint die Problematik erfasst zu haben. »Sag ihr, ich treffe sie um elf an der Kröpcke-Uhr.«

»Okay. Und, Jule … Sieh bitte zu, dass wir da alle mit heiler Haut rauskommen.«

»Apropos! Lebt Fernando noch, oder hast du ihm schon den Kopf abgerissen?«

Frau Cebulla hat der Besucherin inzwischen einen Kaffee und die Kekse serviert, die der Staatsanwalt übrig gelassen hat. Beide Damen blicken ihm bei seinem Eintreten erwartungsvoll entgegen. Um Frau Cebullas Mund spielt ein Mona-Lisa-Lächeln. Oscar fixiert den Keksteller.

»Frau Murphy, entschuldigen Sie die Umstände, aber wäre es Ihnen möglich, um 11 Uhr an Hannovers beliebtem Innenstadt-Treffpunkt, der Kröpcke-Uhr, auf Frau Wedekin zu warten?«

»Das klingt ja regelrecht konspirativ.«

Gut erkannt, denkt Völxen und sagt: »Es ist nur, weil Frau Wedekin heute in einer anderen Dienststelle zu tun hat, und so wäre es für sie bequemer, in ihrem Zustand.«

»Klar doch. Ich werde da sein. Wiedersehen, zusammen. Bye, Oscar!« Sie winkt ihnen und dem Hund zu und stöckelt wieder davon.

»Eine eindrucksvolle Person«, findet Völxen, während er einen Beweismittelbeutel aus seiner Hosentasche zieht und ihn über die leere Tasse stülpt, die Frau Murphy benutzt hat. Einen Satz Fingerabdrücke hätte man schon mal gesichert.

»Schicke Frisur«, bestätigt Frau Cebulla. »Denken Sie, mir würde dieser Zwanzigerjahre-Look auch stehen?«

»Unbedingt. Sie wären damit die femme fatale der Polizeidirektion.«

Den Elefanten im Raum namens Jule erwähnt keiner von ihnen. Völxen weiß, dass er sich auf die Verschwiegenheit der Sekretärin verlassen kann. Er trinkt einen Cappuccino und fragt: »Kann Oscar bei Ihnen bleiben? Ich fahre noch mal zu Peer Becker.«

»Sicher doch, Herr Hauptkommissar. Soll ich Ihren Besuch anmelden?«

»Nein, dieses Mal möchte ich den Herrn überraschen.«

Auf dem Flur sieht er Rifkin und Tadden mit umgehängten Reisetaschen in Richtung Treppenhaus streben, als seien sie auf der Flucht.

Ja, seht lieber zu, dass ihr wegkommt, ehe ich es mir doch noch anders überlege.

Als Nächstes kreuzt Fernando Rodriguez seinen Weg.

»Rodriguez, hol deine Jacke und dein Handy, wir fahren nach Anderten.«

»Und das Morgenmeeting?«

»Fällt heute aus. Wir reden unterwegs.«

Fernando steuert den Dienstwagen und rekapituliert dabei für Völxen seine Befragung von Julian. Anschließend spielt er die Audiodatei von Jules Gespräch mit der restlichen Gruppe ab. An der Stelle, an der Jule Wanda Völxens Namen fallen lässt, bekommt ihr Vater kurz Schnappatmung.

»Was hältst du davon?«, fragt Fernando schließlich, da sein Beifahrer seit einigen Minuten ausgiebig vor sich hin schweigt.

»Dass sie Wanda erwähnt hat, war raffiniert, auch wenn es mir nicht gefällt«, räumt Völxen ein. »Ansonsten kochen sie beim LKA auch nur mit Wasser.«

»Was hast du denn erwartet?«

»Dass sie ihr dort ein paar fiese neue Tricks beigebracht haben, die ich noch nicht kenne.«

Fernando verteidigt seine Ehefrau: »Das war schließlich nur eine Zeugenbefragung …«

»Noch dazu unbefugt«, wirft Völxen ein.

»Ich glaube, sie kommt ohnehin kaum noch zu Verhören und dergleichen. Deswegen wollte sie ja so gerne mitkommen. Tut mir leid, wenn es dadurch Probleme gibt.«

»Schon gut«, brummt Völxen. »Gibt es von Raukel was Neues von den Tankstellen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Wenn, dann hätte er sich bestimmt schon damit gebrüstet«, antwortet Fernando und fragt: »Was wollte diese Silvana gestern bei dir?«

»Den Ort sehen, an dem ihr Vater starb.«

»Hältst du sie für verdächtig?«

»Eher nicht«, antwortet Völxen. »Ich sehe bei ihr kein Motiv.«

»Sie erbt alles. Wenn das kein Motiv ist, was ist dann eines?«, wundert sich Fernando.

»Mag sein, aber ihr fehlt es jetzt schon an nichts.«

»Vielleicht hat sie befürchtet, dass ihr neuer Hippie-Daddy sein Geld aus der Firma abzieht und damit Julians Guerillagruppe finanziert.«

»Es soll zwischenzeitlich eine Einigung gegeben haben«, erwidert Völxen. »Was das angeht, decken sich die Angaben von Silvana und Peer Becker im Großen und Ganzen.«

»Was, wenn sie gemeinsame Sache gemacht haben?«, überlegt Fernando.

»Silvana und Peer Becker ermorden den Vater beziehungsweise den Bruder? Ist das nicht ein bisschen zu dick aufgetragen?«

»Um das Imperium zu retten? Ich traue den Superreichen alles zu. Die haben keinen moralischen Kompass, denn wenn sie den hätten, dann wären sie nicht so reich.«

»Deine Logik hat in der Tat etwas Bestechendes«, muss Völxen zugeben. »Wie war dein Eindruck von Julian Mattheis?«

Fernando hält vor einer roten Ampel. »Er wirkte sehr mitgenommen, das war nicht gespielt. Deswegen waren ja auch die Kumpels zum Trösten da.«

»Sind Bekannte darunter?«

»Keine Vorstrafen. Fast alle, auch Julian, haben schon Anzeigen kassiert wegen Hausfriedensbruch, unbefugten Betretens und Nötigung. Es gab Geldstrafen und Sozialdienststunden, an einer Verurteilung sind sie immer haarscharf vorbeigeschlittert. Brenda Murphy ist als Einzige ein unbeschriebenes Blatt. Sie ist die Freundin von Max und gehörte wohl nicht von Anfang an dazu. Ich habe niemanden konkret im Verdacht, aber ich traue auch nicht einem von denen über den Weg. Das sind Ideologen, und die sind letztendlich zu vielem fähig, was man ihnen gar nicht zugetraut hätte.«

»Genau wie die Superreichen.«

»Du sagst es!«, bestätigt Fernando grimmig. »Vom Regen in die Traufe.«

»Kann es sein, Rodriguez, dass du gewisse Vorurteile gegenüber der umweltbewegten Jugend hegst?«

»Das sind Erfahrungen.«

Vor ein paar Jahren eröffnete gegenüber dem spanischen Lebensmittelladen und Tapas-Imbiss seiner Mutter ein veganes Bistro. Zeitgleich gab es Pöbeleien und Schmierereien an ihrem Haus, und schließlich wagte Pedra es kaum noch, ihre Ibero-Schinken ins Schaufenster zu hängen. Zum Glück hielt sich der Laden nicht lange. Doch wenn es gegen seine Mamá geht, kennt Fernando kein Pardon und kein Vergessen.

»Wissen wir, wer sonst noch zum harten Kern der Gruppe gehört?«

»Nein. Was das angeht, waren sie auffallend zugeknöpft. Ich würde an deiner Stelle mal Wanda fragen. Die Szene ist klein, sie hat sicher noch ein paar Namen parat.«

»Das werde ich wohl müssen«, sieht Völxen ein.

»Die erste sympathische Zeugin in diesem Fall!«, findet Fernando.

»Sehr witzig!«

»Andererseits – sind wir nicht gerade unterwegs zu unserem Hauptverdächtigen? Eifersucht, der Klassiker?«

»Es ist noch zu früh, um uns festzulegen. Wir müssen die Augen nach allen Seiten offen halten.«

Peer Becker sieht aus, als habe er eine Nacht mit wenig Schlaf hinter sich. Sein Gesicht ist blass, die Ringe unter den Augen dunkel. Er scheint unangemeldete Besuche nicht zu mögen, denn im Gegensatz zu gestern gibt er sich heute deutlich weniger höflich und zuvorkommend. Er bittet die Mitarbeiterin, eine Frau in den Vierzigern, die Völxen und Rodriguez zu seinem Büro begleitet hat, ihm eine Tasse starken Kaffee zu bringen, ohne sich nach den Wünschen seiner Besucher zu erkundigen.

»Was gibt es Neues?«, fragt Becker in herrischem Tonfall, als wären die Beamten zum Rapport hier.

Vielleicht ist er ein Morgenmuffel, überlegt Völxen und antwortet: »Herr Becker, wir müssten uns dringend mit Ihrer Frau Karin unterhalten. Können Sie uns sagen, wie und wo wir sie erreichen?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, antwortet Peer Becker schroff.

Völxen wirft ihm einen verwunderten Blick zu. »Sie erwähnten gestern einen Urlaub in einem Wellnesshotel.«

»Das nehme ich an, ja.«

»Sie wissen nicht, in welchem Hotel sie abgestiegen ist?« Völxen macht keinen Hehl aus seinen Zweifeln an dieser Aussage.

»Nein. Muss ich das?«

»Wann ist sie abgereist?«

»Am Dienstag. Und ehe Sie fragen: Ich habe seither nichts von ihr gehört. Gestern, nach Ihrem Besuch, wollte ich sie anrufen und ihr das von Arnold mitteilen, aber sie ging nicht dran. Wahrscheinlich hat sie ihr Handy ausgeschaltet.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Es geht Sie zwar nichts an, aber wir haben uns gestritten.«

»Ging es dabei um Karins Verhältnis mit Ihrem Bruder Arnold?«

Peer Becker schweigt.

»Es muss Ihnen doch klar sein, dass Sie das zum Verdächtigen macht«, fährt der Hauptkommissar fort. »Zumal Sie für die Tatzeit kein Alibi haben.«

»Haben Sie einen Beweis, der gegen mich spricht? Dann nehmen Sie mich fest. Sonst auf Wiedersehen. Ich habe eine Firma zu leiten.«

»Herr Becker, ist es Ihnen lieber, das Gespräch in den Räumen der Polizeidirektion fortzusetzen?«, erkundigt sich Völxen betont freundlich.

Der genervte Mann lenkt ein. »Was wollen Sie wissen?«

»Zunächst einmal, wo Ihre Frau ist.«

»Gibt es neuerdings ein Gesetz, wonach ich das wissen muss?«

Völxen lässt die Frage an sich abprallen, außerdem betritt in diesem Moment die Mitarbeiterin das Büro und serviert Becker einen Becher Kaffee auf einem kleinen Tablett.

»Vermutlich ist sie an der Ostsee«, presst Becker hervor, nachdem die Frau gegangen ist und er einen Schluck getrunken hat. »Der Süden ist ihr um diese Jahreszeit zu heiß.«

»Wo dort?«

»Heiligendamm, Ahrenshoop, Zingst …«

Also, geht doch. »Irgendwelche Hotelvorschläge?«

»Kempinski? Sonst weiß ich es nicht. Sie fährt immer alleine hin, ich würde mich in so einem Schuppen zu Tode langweilen. Suchen Sie einfach nach schicken, teuren und angesagten Wellnesshotels auf dem Festland. Mit Inseln hat sie es nicht so.«

»Wenn Sie uns dafür bitte die Handynummer und das Autokennzeichen ihres Wagens geben würden«, meldet sich erstmals Fernando zu Wort.

Becker schreibt beides auf einen Zettel und reicht ihn weiter.

»Ihre Frau fährt einen schwarzen Mini-Cooper?«

Becker bestätigt dies. Völxen macht Fernando ein Zeichen. Der geht nach draußen, um anhand der Angaben einen Suchauftrag an Erwin Raukel weiterzuleiten.

Der Firmenleiter von Hyfrac nutzt die Unterbrechung, um das Thema zu wechseln. »Ich habe übrigens meine Hausaufgaben gemacht«, eröffnet er dem Hauptkommissar. »Ich habe mit der Autowerkstatt von Arnolds Volvo telefoniert. Dort ist er jedenfalls nicht. Ich habe außerdem gefragt, ob der Wagen geortet werden kann, über eine GPS-Ortungsfunktion. Der Wagen hat wohl eine solche Diebstahlsicherung, aber mein Herr Bruder hat die Funktion deaktivieren lassen, ehe er den Volvo vor gut einem Jahr übernahm. Er musste dafür eine Klausel in der Versicherungspolice unterschreiben und im Ernstfall den Wert des Wagens selbst ersetzen.«

Anscheinend wollte Arnold Becker ganz sichergehen, dass man ihn nicht aufspüren konnte. Womöglich, überlegt Völxen, ist an Raukels Theorie der üblen Machenschaften gewisser Staatenlenker und deren Geheimdienste doch etwas dran.

»Fühlte Ihr Bruder sich verfolgt?«, fragt Völxen.

»Arnold neigte eigentlich nicht zu Paranoia, eher das Gegenteil. Aber klar, jedes System kann gehackt werden, es ist nur eine Frage von Aufwand und Können. Das wusste natürlich auch Arnold.« Der Bruder des Toten beugt sich nun ein wenig über den Schreibtisch und sagt in vertraulichem Ton: »Hören Sie, Herr Völxen, ich gebe zu, ich war aus verschiedenen Gründen wütend auf meinen Bruder. Wobei sein Versuch, die Firma zu ruinieren, ungleich schwerer wiegt als die Affäre mit meiner Frau. Doch ich habe absolut nichts mit diesem Brand zu tun.«

»Aber möglicherweise Ihre Frau.«

»Sie hätte doch am wenigsten Grund dazu, meinen Sie nicht?«

Völxen behält seine Meinung dazu lieber für sich.

»Allein die Vorstellung, dass Karin nachts herumschleicht und eine Scheune ansteckt …« Becker runzelt die Stirn und schüttelt dazu den Kopf. »Das ist lächerlich. Meine Frau ist nicht mal in der Lage, einen Grill oder den Kaminofen anzuzünden.«

»Also sind Sie der, der für Feuer jeglicher Art zuständig ist«, stellt Völxen mit Unschuldsmiene fest.

»Sehr amüsant«, antwortet Becker, sieht dabei jedoch gar nicht fröhlich aus.

Auch Völxen wird wieder ernst. »Wie und wann haben Sie von dem Verhältnis der beiden erfahren?«

»Sie werden es nicht glauben, aber Arnold hat es mir vor einigen Wochen höchstpersönlich mitgeteilt.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

Er stößt einen zynischen Lacher aus. »Er meinte, er würde ab jetzt immer die Wahrheit sagen, denn nur wenn die Menschen ehrlich miteinander umgingen, könne sich die Welt zum Besseren wenden. Es war so grotesk, ich konnte nicht einmal richtig wütend sein, ich machte mir eher Sorgen um seinen Geisteszustand. Und um den meiner Frau. Das klingt verrückt, aber so war es.«

»Ich glaube Ihnen. Arnolds fatalen Hang zu schonungsloser Ehrlichkeit haben andere auch schon bestätigt«, ermuntert Völxen den Zeugen. Durch die Glastür beobachtet er Fernando, der noch immer telefoniert. Dauert es so lange, Raukel eine Anweisung zu übermitteln? Oder nutzt er die Pause, um mit Jule zu quatschen?

Völxen konzentriert sich wieder auf sein Gegenüber. »Ihre Frau und Arnold waren vor langer Zeit schon einmal liiert.«

»Sie sind ja gut informiert.«

»Das ist mein Job.«

Ein Achselzucken ist alles, was er an Reaktion aufzubieten hat.

»Herr Becker, haben Sie Ihre Frau wegen der neuerlichen Beziehung zu Arnold zur Rede gestellt?«

»Wozu sollte das gut sein? Ich war mir sicher, dass Arnold bald die Lust an ihr verlieren würde. Oder umgekehrt. Meine Frau hat für den New-Age-Stuss, den er neuerdings absonderte, normalerweise nicht viel übrig. Außerdem hängt sie sehr an ihrem luxuriösen Leben. Heimliche Schäferstündchen in einer Scheune mochten vorübergehend exotisch auf sie wirken, aber auf die Dauer …« Er schüttelt den Kopf und lächelt grimmig.

»Aber am Dienstag haben Sie und Ihre Frau deswegen gestritten.«

»Am Montagabend, um genau zu sein.«

»Wie kam es dazu?«

»Mir ist der Kragen geplatzt. Irgendetwas musste vorgefallen sein, sie war in derart mieser Stimmung, es war nicht zum Aushalten.«

»Warum?«

»Darüber schwieg sie sich aus. Ich sagte zu ihr, sie solle ihren Frust gefälligst an ihrem Lover auslassen, ein Wort gab das andere, und am Dienstagmorgen packte sie. Ich ging zur Arbeit, und als ich wiederkam, war sie weg.«

»Machen Sie sich denn keine Sorgen?«

»Nein, warum sollte ich? Sich schmollend in Luxushotels zu verkriechen ist ihre übliche Reaktion, wenn wir Streit haben.«

»Demnach kommt das öfter vor?«

»Wer sind Sie, mein Eheberater?« Beckers Laune ist auf dem Tiefpunkt angelangt. Seine Ehe womöglich auch, spekuliert Völxen. Jedenfalls steht kein Foto von Karin auf dem Schreibtisch oder im Büro. Zugegeben, auf der Dienststelle findet man ebenfalls keine privaten Fotos auf den Schreibtischen, aber nur, weil dort auch Zeugen und Verdächtige verkehren. Völxen weiß natürlich dennoch, wie Karin Becker aussieht. Im Internet findet man Fotos von ihr, die bei diversen gesellschaftlichen Anlässen wie Bällen und Wohltätigkeitsveranstaltungen entstanden sind. Eine große, schlanke Blondine, der man ihr Alter dank der Segnungen der Schönheitschirurgie nicht unbedingt ansieht. Sie lacht auf vielen Fotos auf dieselbe routinierte Weise und bleckt dabei ihr strahlend weißes Gebiss, das den Eindruck erweckt, als hätte sie mehr Zähne als normale Menschen.

Eine Frage hat der Hauptkommissar jetzt doch noch: »Besitzt der Wagen Ihrer Frau eine GPS-Diebstahlsicherung?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Dieses Unwissen nimmt Völxen dem Mann, immerhin ein Techniker, nicht so recht ab, doch er lässt es vorerst dabei bewenden. »Gut, Herr Becker, das wäre vorerst alles. Sie melden sich bitte, wenn Sie etwas von Ihrer Frau hören.«

Becker verspricht es und begleitet Völxen zur Tür. Im Flur wartet Fernando, und da man nie weiß, was in diesem Gebäude aus Sicherheitsgründen aufgezeichnet wird, gehen beide schweigend zum Dienstwagen.

»Setz mich bei Wanda ab«, ordnet Völxen an. »Du kannst in der Zwischenzeit Raukel helfen, Karin Becker zu finden.«

»Ist jetzt sie unsere Verdächtige?«

»Eine davon. Ich will hören, was sie zu alldem zu sagen hat. Außerdem, wo kämen wir denn hin, wenn wir uns damit abfinden, dass Zeugen einfach verschwinden, wie es ihnen gefällt?«


Kapitel 9 – Töchter und andere Ärgernisse

Hauptkommissar Völxen tappt schwerfällig die letzten Stufen hinauf. Geschafft. Vierter Stock Altbau, eine Tortur, und die Stufen werden von Mal zu Mal mehr und die Treppen länger. Schwer atmend verharrt er vor der Wohnungstür. Erst wieder Luft kriegen, ehe er seiner Tochter unter die Augen tritt. Sein Telefon vibriert.

»Raukel! Hast du was Neues?«

»Völxen, alter Freund, du schnaufst ja wie ein Ross! Muss ich mir Sorgen machen?«

»Mir geht es gut. Ich höre.«

»Ich habe sie gefunden. Karin Becker. Sie ist in Ahrenshoop, das Hotel heißt The Grand, es liegt direkt am Meer …«

»Gut, dann sieh zu, dass du sie auftreibst und befragst.«

»Wie meinst du das? Das habe ich doch schon. Ich habe mich bei dem Typen von der Rezeption als ihr Ehemann ausgegeben. Aber sie geht nicht an ihr Handy …«

»Du sollst hinfahren, Raukel. Leibhaftig. Mit dem Dienstwagen.«

»Was, jetzt? An die Ostsee?«

»Zeugenbefragung. Sie hat ein Motiv. Ihr Liebhaber und Schwager hat sie am Montag, zwei Tage vor seinem Tod, abserviert.«

»Aber die im Hotel sagen, dass sie seit Dienstag eingecheckt ist.«

»Wie lange braucht man von Hannover bis dorthin?«

»Moment …«

Völxen hört Tippgeräusche.

»Ich hab’s gleich. Okay, Kollege Google Maps sagt vier Stunden. Gibt ein paar Baustellen unterwegs.«

»Vier Stunden Fahrt, nachts vermutlich weniger, das reicht dicke, um unbemerkt hin- und zurückzufahren. Überprüfe ihr Alibi. Wenn sie dir dumm kommt, dann lass sie zur Vernehmung aufs nächste Revier schaffen.«

»Wird erledigt, ab an die See!« Raukel klingt auf einmal gut gelaunt. »Das Hotel macht wirklich einen ordentlichen Eindruck, besonders der Pool. Ich muss auf jeden Fall erst noch nach Hause fahren, mein Badehöschen einpacken. Das Restaurant sieht auch nicht übel aus, vielleicht sollte ich besser reservieren … Äh, die Übernachtung ist doch im Spesensatz inbegriffen?«

»Aber nur im äußersten Notfall«, knirscht Völxen. Hätte er bloß Tadden und Rifkin nicht von dannen ziehen lassen. Die würden sich nicht so anstellen und vor allen Dingen die Situation nicht gnadenlos ausnutzen. »Raukel, ich warne dich. Übertreibe es nicht mit der Spesenrechnung! Für Alkohol kommt die Dienststelle nicht auf.«

»Was ist mit einer kleinen Massage?«

Er legt auf und steckt das Telefon weg. Seine Vitalzeichen sind inzwischen wieder im grünen Bereich, es kann losgehen. Doch gerade als er die Hand nach dem Klingelknopf ausstreckt, wird die Tür geöffnet, und Wanda steht vor ihm im Jogginganzug, das blonde Haar hochgesteckt. »Dachte mir doch, dass ich diese Stimme irgendwoher kenne«, begrüßt sie ihn.

»Moin, Tochter!«

»Hi, Dad! Was für eine Überraschung!«

Die ironische Nuance in ihrem Lächeln sagt Völxen, dass Wanda alles andere als überrascht ist. Wer hat sie vorgewarnt? Fernando? Jule? Jemand von diesen Lindians?

»Ich bin meinerseits überrascht, dich anzutreffen, liebes Fräulein Tochter. Musst du denn nicht arbeiten?«

»Das nennt man Homeoffice, alter Mann.«

»Ich hörte davon.«

Das mit Wandas Jobs ist so eine Sache. Sie hat Mathematik und Philosophie studiert und arbeitet im Hauptberuf für eine Versicherung. Statistiken, Programmierungen, ganz genau weiß ihr Vater nicht, was sie tut, aber es scheint einträglich zu sein. Daneben arbeitet sie freiberuflich als Texterin für Firmenbroschüren oder verfasst Reden zu unterschiedlichsten Anlässen. Sogar für eine Trauerrednerin hat sie schon Grabreden verfasst, aber das war ihr dann doch zu deprimierend.

»Komm rein. Willst du was essen? Ich habe Gemüselasagne hier.«

Tatsächlich knurrt ihm schon ein klein wenig der Magen.

Er folgt ihr in die Küche. Sie ist allein, aber an der Garderobe bemerkt er im Vorbeigehen eine Männerjacke, und auf der Ablage stehen Turnschuhe, etwa in Größe 46. Völxen hat es schon vor Jahren aufgegeben, zu verfolgen, wer gerade in dieser Vier-Zimmer-Altbauwohnung in Linden-Mitte lebt. Wanda ist inzwischen die Hauptmieterin, sie war über die Jahre die einzige Konstante. Ähnlich wechselhaft verhält es sich mit Wandas Beziehungen. Bisher hielt kaum eine länger als zwei Jahre. Warum nur? Wanda ist doch eigentlich recht unkompliziert und hübsch noch dazu. Oder sieht er das als Vater nicht objektiv? Doch, sie ist hübsch. Sie hat das helle Haar und die blauen Augen von Sabine, einen schön geschwungenen Mund und zum Glück nicht seine Augenbrauen.

Völxen widerstrebt es, seine Tochter über ihr Liebesleben auszuquetschen. Er vertraut vielmehr darauf, dass Sabine dies regelmäßig tut und ihm dann Bescheid gibt, sollte es ernst werden. In letzter Zeit schien es allerdings keine nennenswerten Neuigkeiten zu geben. Sabine seufzt lediglich ab und zu, dass man sich, wenn es so weitergehe, den Wunsch nach Enkelkindern vielleicht besser verkneifen sollte.

Er setzt sich auf einen der bunt angestrichenen Stühle. Das Mobiliar in der Wohnung ist wild zusammengewürfelt. Generationen von Mitbewohnern haben beim Auszug dagelassen, was sie nicht mehr brauchen konnten, und der Rest stammt wahrscheinlich aus zweiter Hand. Wanda ist in dieser Hinsicht völlig anspruchslos, und irgendwie hat diese chaotische Mischung auch ihren Charme.

»Hat Mama sich wieder halbwegs eingekriegt?«

»Eingekriegt?«, wiederholt ihr Vater verblüfft. »Wovon redest du?«

»Na, von dem Brand vielleicht?« Sie blickt ihn empört an.

»Ach so! Ja, sicher, das hat sie natürlich ein bisschen aufgewühlt, genau wie mich auch.«

»Ein bisschen aufgewühlt klang sie vorhin am Telefon aber nicht. Eher ziemlich fertig, weil sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht hat. Sie hat Angst, dieser Brandstifter, der vor Jahren schon mal sein Unwesen in der Gegend getrieben hat, könnte wieder zurück sein.«

»Zu mir hat sie davon nichts gesagt«, verteidigt sich Völxen mit schlechtem Gewissen, denn er selbst hat in dieser Nacht geschlafen wie ein Stein und hätte sogar beinahe verschlafen.

»Redet ihr nicht miteinander?«

»Sie hatte es heute früh eilig, zum Unterricht zu kommen«, erklärt Völxen. »Den Floh mit dem Brandstifter hat ihr bestimmt Hanne Köpcke ins Ohr gesetzt.«

Wanda stellt ihm ungefragt ein Glas Wasser hin und schiebt eine Auflaufform in die Mikrowelle.

Lieber Gott, lass es ein Fertiggericht oder etwas Gekauftes sein!, betet Völxen im Stillen. Mit dem Kochen hat Wanda es nämlich nicht so sehr, und wenn sie es doch tut, gerät das Essen zur Mutprobe. Aber die Küche ist sauberer als gewöhnlich, vielleicht ist der mit den großen Füßen ein kleiner Putzteufel.

»Wie viele Mitbewohner hast du denn zurzeit?«, fragt er scheinheilig.

»Nur Christoph. Er ist Doktorand an der Tierärztlichen Hochschule, aber diese Woche auf einer Exkursion.«

»Das ist der Einzige?« Völxen zieht die Augenbrauen hoch, was Wanda missversteht. »Keine Sorge, Papa, ich kann mir den Luxus leisten, ich verdiene im Moment ganz gut, und wie durch ein Wunder scheine ich an einen der letzten Vermieter dieser Stadt geraten zu sein, der kein Raffzahn ist.«

»Ist es in diesen rauen Zeiten nicht ein bisschen unsozial, zwei Zimmer in bester Lage leer stehen zu lassen?«

» … sagt der, der zu zweit auf zweihundert Quadratmeter wohnt.«

»Auf dem Land. Das ist ein Unterschied.«

»Du hast recht, es ist nicht korrekt«, gibt Wanda schuldbewusst zu. »Wenn das neue Semester anfängt, lasse ich wieder eine Studentin einziehen, versprochen.«

»Ich wollte dich doch nur veräppeln, Wanda. Aber da wir gerade von Untermietern sprechen – Julian Mattheis hat doch mal hier gewohnt, nicht wahr?«

Sie betrachtet ihn mit einem spöttischen Lächeln. »Was für eine elegante Überleitung zum eigentlichen Grund deines Hierseins!«

»Besser ging’s nicht.«

»Ein paar Monate«, beantwortet sie seine Frage. »Ist aber schon ewig her.«

»Woher kanntest du ihn?«

»Er hat ebenfalls Mathe studiert, ich war seine Tutorin.«

»Und? War er gut?«

»Ja.«

»Kanntest du seinen Vater? Arnold Becker, das Mordopfer?«

»Nein. Was soll das hier werden, ein Quiz?«

Völxen antwortet nicht. Er hat geahnt, dass es nicht einfach werden wird.

»Ich habe Julian bereits kondoliert. Gehört sich ja schließlich«, erzählt Wanda.

»Wie hat er reagiert?«

»Er hat sich bedankt.«

»Kennst du die Lindians?«

»Ja.«

»Dann kannst du mir sicher sagen, wer alles zum harten Kern dieser Gruppe gehört?«

»Es tut mir leid, Herr Hauptkommissar, die Namen sind mir leider entfallen.« Sie ist aufgestanden. An die Spüle gelehnt verschränkt sie die Arme und blickt grimmig auf ihn hinunter.

»Komm schon, Wanda …«

»Frag doch Julian.«

»Haben wir schon. Und einige kennen wir bereits. Arnold Becker hat sich offenbar über seinen Sohn bei dieser Gruppe eingeschleimt, und ich muss rauskriegen, wem das möglicherweise nicht gefallen hat.«

»Wenn du mich vernehmen willst, dann schlage ich vor, du nimmst mich mit auf dein Kommissariat. Das hatten wir ja schon einmal«, setzt sie schnippisch hinzu.

»Aus gutem Grund«, bestätigt Völxen. »In einen Hühnerstall einzubrechen und zu filmen ist nun einmal Hausfriedensbruch, auch wenn es einem edlen Zweck dient. Aber Schwamm drüber, das waren Jugendsünden.«

»Wie großmütig!«, höhnt seine Tochter.

»Ich verstehe dich ja, aber …«

»Nein, du verstehst gar nichts«, fährt sie ihm über den Mund. »Warum hackst du auf den Leuten herum, die noch Ideale haben? Warum bist du nicht in deinem Büro und verhörst Miss Privatjet?«

Völxen stöhnt gequält auf. Sabine hat ihr das gesteckt, war ja klar. »Das werde ich, keine Sorge. Aber es ist nicht illegal, im Privatjet zu reisen …«

»Was ein Skandal ist!«, ruft Wanda dazwischen.

»Stimmt. Doch macht es sie nicht automatisch zur Mordverdächtigen.«

»Das sehe ich anders. Wer derart rücksichtslos gegenüber seinen Mitmenschen und der Natur handelt, ist zu allem fähig.«

Völxen beißt die Zähne zusammen und schweigt. Manchmal muss man ihr einfach nur Gelegenheit geben, sich auszumären, danach kann man wieder vernünftig mit ihr reden.

»Wanda, ich brauche deine Hilfe. Ich habe einen Mord aufzuklären«, schlägt er einen väterlich-vertraulichen Tonfall an.

»Und ich habe einen Ruf zu verlieren«, erwidert sie eisig.

»Was für einen Ruf denn?«

»All die Jahre, in denen ich deutlich aktiver war als jetzt, habe ich immer das Vertrauen meiner Mitstreiter genossen, obwohl alle wussten, dass mein Vater ein Bulle ist. Weißt du, warum? Weil ich zu Hause nie, niemals auch nur das Geringste erzählt habe. Und es gab Zeiten, da hätte es einiges zu erzählen gegeben. Ich wohne hier in Linden, und auch wenn sich die Szene längst verjüngt und verändert hat und ich die meisten Leute gar nicht mehr kenne und ich auch nicht alles gut finde, was sie machen, habe ich trotzdem keine Lust, als Verräterin und Denunziantin dazustehen.«

Die Mikrowelle klingelt und schaltet sich ab.

»Wenn du mit mir essen willst, Dad, dann wechseln wir besser das Thema.«

Der aber hat genug. Er steht auf, stapft über den Flur und ruft: »Danke! Mir ist der Appetit vergangen.«

Jule Wedekin und Brenda Murphy haben sich beide pünktlich vor der Kröpcke-Uhr eingefunden und konnten sogar vor dem Mövenpick einen freien Tisch ergattern. Es ist schwülwarm in der Innenstadt. Eine hauchdünne Wolkendecke dämpft das grelle Sonnenlicht, scheint aber gleichzeitig die Wärme zu konservieren. Könnte es nicht endlich einmal regnen und dann abkühlen?

»Sollen wir lieber reingehen?«, fragt Brenda.

»Ich sitze gerne draußen«, beteuert Jule. »Man kann besser Leute beobachten.«

Brenda trägt heute kein Statement-T-Shirt, sondern Bluse und Blazer, genau wie Jule, die ihren allerdings nicht mehr schließen kann und ihn lieber gleich beim Hinsetzen über die Stuhllehne gehängt hat. Brenda macht es ihr nach. Sie wirken wie zwei Frauen beim Businesslunch, nicht wie Ermittlerin und Zeugin. Man wird sehen, ob das ein Nachteil ist, denkt Jule. Vernehmungsräume gibt es schließlich nicht umsonst.

»Ich habe mir inzwischen das Portfolio Ihrer Arbeiten als Produktdesignerin angeschaut. Ikea, WMF, Cartier … das ist beeindruckend.«

»Danke«, lächelt Brenda.

Sie haben beide Wasser bestellt. Jule blättert in der Eiskarte, doch ihr Hauptaugenmerk ist auf ihr Gegenüber gerichtet. »Also sind zumindest Sie schon mal voll im Establishment angekommen.«

»Was womöglich daran liegt, dass Umwelt- und Klimaschutz inzwischen auch dort angekommen sind«, kontert Brenda.

»Sorry«, lächelt Jule. »Die alten Stereotype vom Wollpullover tragenden Ökofreak halten sich einfach hartnäckig.«

Eine Antwort, die Brenda mit ihrem typischen belustigten Gesichtsausdruck kommentiert.

»Dennoch kommt es mir so vor, als nähmen Sie innerhalb der Lindians eine etwas außenstehende Position ein«, tastet sich die Ermittlerin voran.

»Ich bin erst durch Max dazugekommen, wir kennen uns seit zwei Jahren.«

Jule winkt die Bedienung heran und bestellt eine Kugel Karamelleis mit Sahne. »Das Baby ist ein Süßmäulchen«, erklärt sie an Brenda gewandt. Die bleibt bei ihrem Wasser. Vielleicht fürchtet sie um ihre sehr schlanke Figur.

»Warum wollten Sie mich noch einmal sprechen, Brenda?«

Brenda blickt hinab auf ihre ineinander verschränkten Hände, die sie auf dem Tisch abgelegt hat, als müsse sie sich erst noch sammeln und konzentrieren. Dann hebt sie den Kopf und richtet ihre blauen Augen auf Jule. »Ich war dort. An dem Abend, an der Scheune, etwa um 19 Uhr, vielleicht auch etwas später. Das wollte ich vor den anderen nicht sagen.«

»Gut, und weiter?«

»Nichts weiter. Er war nicht da. Ich habe durch die Scheibe gespäht, aber er war definitiv nicht in der Scheune. Sein Auto war auch weg.«

»Wie sind Sie hingekommen?«

»Mit einem Wagen von Stadtmobil. Ich dachte, Sie werden das früher oder später überprüfen, weil wir ja alle dort Mitglied sind. Deshalb sage ich es Ihnen jetzt.«

»Eine kluge Entscheidung. Es macht immer einen schlechten Eindruck, wenn man so etwas verschweigt«, stimmt Jule ihr zu und denkt: Wer weiß, wie lange es gedauert hätte, bis sie dahintergekommen wären.

»Sie sind aufs Geratewohl hingefahren?«, vergewissert sich Jule.

»Ja.«

»Warum haben Sie ihn nicht angerufen?«

»Ich wollte ohne Vorwarnung mit ihm sprechen.«

»Worüber?«

»Über ihn und die Gruppe.«

Das Eis wird gebracht. Jule greift nach dem Löffel und kratzt eine dünne Lage ab, während sie sagt: »Das müssen Sie mir schon genauer erklären.«

»Stellen Sie sich vor, die Lindians wären eine Fußballmannschaft, sagen wir mal, Bezirksklasse.«

»Okay, ich versuche es«, lacht Jule.

»Die bekommen plötzlich, warum auch immer, einen Spieler, der Champions-League-Niveau hat. Was passiert wohl mit dieser Mannschaft?«

Fußball ist Fernandos Metier, nicht Jules. Er hat noch immer eine Dauerkarte für Hannover 96, und dass sein Verein seit Jahren in der zweiten Liga herumdümpelt, scheint der Liebe nichts anhaben zu können. Jule versteht nicht viel von Fußball, aber sie ahnt, worauf Brenda hinauswill. Und sagte nicht gestern sogar jemand über Arnold Becker, dass der in einer ganz anderen Liga spielte?

Jule bemüht sich, Brendas Frage zu beantworten. »Erst einmal werden sie alles abräumen. Große Euphorie bei Mannschaft und Fans. Dann werden die alten Lokalmatadore allmählich sauer, weil alle nur noch den Champion anhimmeln und sich keiner mehr für sie interessiert. Vielleicht foult einer vor lauter Frust den Superstar …« Jule hält inne und wartet auf Brendas Reaktion.

»Ich ahne, worauf Sie hinauswollen«, sagt sie misstrauisch.

»Wer waren die Platzhirsche bei den Lindians, ehe Arnold Becker auf den Plan trat?«

Brenda hebt abwehrend die Hände. »Dieser Fußballvergleich ist dämlich, vergessen Sie den.«

»Mir gefällt er.«

»Sie denken in eine ganz falsche Richtung. Max würde eher die Gruppe verlassen, als jemanden zu ermorden. Das schwöre ich bei meinem Leben!«

»Und was ist mit den anderen?«

»Keiner von uns würde so etwas tun.«

»Wenn Sie wüssten, wie oft wir den Satz zu hören kriegen.«

»Warum suchen Sie den Täter nicht bei seiner verkorksten Verwandtschaft oder unter seinen Konkurrenten aus der Branche? Das sind Leute, die über Leichen gehen, nicht wir.«

»Okay, noch einmal von vorn«, bringt Jule das Gespräch wieder auf Kurs. »Sie fuhren zu Arnold und wollten mit ihm sprechen. Warum?«

»Er war dabei, diese Gruppe zu sprengen. Wir hatten in letzter Zeit ohnehin … wie soll ich sagen … ein paar grundsätzliche Probleme. Ein Teil meinte, es genüge nicht mehr zu demonstrieren und dergleichen, man solle sich radikalisieren, sonst sei alles zu spät. Der gemäßigte Teil war in den letzten Jahren eher dabei, sich langsam, aber sicher aus dem aktiven Geschehen zurückzuziehen.«

»Sie haben resigniert?«, fragt Jule provokant.

Brenda lächelt etwas schief und meint: »Wir gehen nun alle auf die dreißig zu, stehen am Beginn einer beruflichen Laufbahn oder sind schon mittendrin. Ich will vermeiden, dass meine Kunden meinen Namen googeln und ein Foto sehen, das mich an ein Fabriktor angekettet zeigt oder auf einer Straßenkreuzung klebend. Auch eine Vorstrafe kann ich nicht gebrauchen. Früher war mir das egal, jetzt nicht mehr. So geht es den meisten von uns mittlerweile.«

»Das ist vernünftig.«

»Manche nennen es feige«, erwidert Brenda.

»Wer denn?«

»Niemand Bestimmtes.« Brenda nimmt einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas.

»Die Lindians gehören also nicht zur Letzten Generation?«

»Eine Weile lang haben wir mit denen sympathisiert, aber ich möchte mich nur ungern neben jemandem auf der Straße festkleben, der ein Monatsgehalt dafür bekommt. Nun könnte man einwenden, dass sich eine Bewegung professionalisieren muss, wenn sie Einfluss nehmen will. Sonst bleibt sie immer nur ein Haufen Idealisten, die um sich selbst kreisen und nichts bewegen. Aber seit bekannt wurde, dass sie jede Menge Geld aus sehr eigenartigen Quellen beziehen – Hollywood-Größen, Witwen von Ölmultis und dergleichen –, habe ich gewisse Vorbehalte.«

»Sie mögen es lieber amateurhaft und idealistisch«, stellt Jule fest.

»Genau. Lieber Kreisliga statt FC Bayern, um im Bild zu bleiben.«

»Ich verstehe Sie gut. Irgendwann gilt es, Prioritäten zu setzen«, meint Jule.

»Für einige, die ich kenne, wurde der Kampf um den Planeten zur Priorität. Die arbeiten nun entweder bei Umweltorganisationen, was ich super finde, oder sie driften ab in die Radikalität und leben nur noch für ihre Überzeugung. Was ich für mich und Max nicht möchte.«

»Sie wollen, dass aus einer Gruppe von Aktivisten eine Gruppe von Freunden wird.«

»So ungefähr, ja«, lächelt Brenda.

»Es liegt Ihnen also viel an der Gruppe.«

»Meine Eltern sind vor vier Jahren nach Irland gezogen, nachdem sie in Rente gingen. Dort leben auch alle meine Verwandten. Hier habe ich nur Max und die anderen. Sie sind in den letzten Jahren so etwas wie meine Familie geworden. Selbst Jess, obwohl sie nervt.«

»Und Arnold Becker bedrohte den Familienfrieden?«

»Ich fürchte, er benutzte uns nur, um seinem Sohn zu imponieren, nachdem er ihn jahrelang mit Geld auf Abstand gehalten hatte. Doch das wollen die alle nicht sehen, am wenigsten Julian selbst.«

»Was wollten Sie Arnold Becker an diesem Abend also sagen?«

»Dass er sich verpissen soll, der große Zampano. Sinngemäß. Ich wollte ihn bitten, dass er sich ein wenig zurückhält und die Leute nicht zu Taten verleitet, die sie hinterher bereuen.«

»Aber das sind doch alles Erwachsene, die für sich selbst sprechen und entscheiden können.«

»Sollte man meinen. Bei manchen bin ich da nicht sicher. Arnold kann … konnte Leute begeistern und motivieren, er hatte das Talent zum Sektenführer.«

»Warum sollte er ausgerechnet auf Sie hören?«, fragt Jule.

Brenda beobachtet eine Taube, die an einer Eiswaffel herumpickt. Ihre Wangen sind leicht gerötet, sie hat sich wohl in Rage geredet. Es sei denn …

»Hatten Sie was miteinander?«

»Was? Wieso?«

»Brenda, Sie sind jung, schön und erfolgreich – er war ein interessanter, gut aussehender Mann mit Charisma. Außerdem fiel mir gestern einige Male Ihre tendenziöse Wortwahl auf, als Sie von Arnold sprachen.«

»Tatsächlich? Das war mir nicht bewusst. Stimmt, ich fand ihn anfangs ziemlich hot. Damit war ich nicht allein. Alle hingen an seinen Lippen, als wäre er ab sofort unser Guru. Kennen Sie das, Sie können einen Kerl eigentlich gar nicht leiden, aber sind trotzdem scharf auf ihn?«

»Das Phänomen ist weiter verbreitet, als man glaubt«, antwortet Jule diplomatisch.

»Ich war nicht verliebt in ihn und er nicht in mich. Es war Sex, nichts sonst. Und das auch nur zwei-, dreimal.«

»Sie müssen sich nicht rechtfertigen, Brenda.«

»Max weiß nichts davon, und dabei sollte es bitte bleiben. Es ist außerdem schon zwei Monate her.«

»Hat Arnold es auch noch bei anderen weiblichen Mitgliedern der Lindians versucht?«

Brenda zögert einen winzigen Moment, ehe sie achselzuckend meint: »Wenn, dann habe ich es nicht mitbekommen.«

»Sind Sie auf dem Weg zu Arnold durch das Dorf und über den Hühnerhof zur Scheune gefahren oder über die Felder?«

»Über die Felder wie sonst auch. Von dort wird man nicht so leicht gesehen.«

»Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie an der Scheune ankamen?«

»Nein.«

»Ein altes Herrenfahrrad vielleicht?« Jule erinnert sich, dass Fernando ein solches erwähnte, was er eigenartig fand, da Becker laut Tadden eine Garage voller Hightech-Fahrräder besaß.

»Nein.«

»Nein, da war keines, oder können Sie es nur nicht mit Bestimmtheit sagen?«

»Da war kein altes Rad. Sicher nicht. Es wäre mir aufgefallen. Ich mag nämlich alte Fahrräder, die haben oft ein tolles Design.«

»Was haben Sie danach gemacht?«

»Ich bin zurückgefahren, in die Stadt.«

»Haben Sie Arnold angerufen?«

»Nein. Ich wollte ihn persönlich sprechen. Von unterwegs habe ich eine Bestellung in unserer Lieblingspizzeria aufgegeben. Es war 8 Uhr, als ich die Pizzen abgeholt habe. Wollen Sie die Abbuchung sehen?«

Jule verneint. »Wie ging es weiter?«

»Max und ich haben gegessen und dann eine Serie geschaut. Er ist früh ins Bett gegangen, ich habe noch am Laptop gearbeitet. Um 1 Uhr bin ich ins Bett, da schlief er wie ein Murmeltier.«

»Wann haben Sie den Carsharing-Wagen zurückgebracht?«

»Am nächsten Morgen um 10 Uhr. Ich hatte das Auto für vierundzwanzig Stunden gebucht. Es macht preislich nicht viel Unterschied, und man ist flexibler.«

Jule runzelt die Stirn. »Ihre Alibis sind löcherig, das wissen Sie.«

»Ich kann es nicht ändern«, erwidert sie schroff.

»Danke, Brenda. Sie werden Ihre Aussage noch bei meinen Kollegen zu Protokoll geben müssen. Für mich ist heute der letzte Arbeitstag.«

»Dann viel Glück mit dem Baby. Haben Sie schon einen Namen?«

»Mia.«

»Gefällt mir. Ich muss los.« Sie reckt den Kopf und hält nach der Bedienung Ausschau.

»Sie können ruhig gehen, ich übernehme das«, sagt Jule. »Ich sitze gern noch ein Viertelstündchen an der Luft.«

Nachdenklich blickt Jule Brenda hinterher, wie sie rasch im Gewimmel der Fußgängerzone verschwindet. Was haben wir? Wir haben zwei Verdächtige ohne überzeugendes Alibi, aber mit einem Motiv und der Möglichkeit in Form des Carsharing-Autos, das ihnen in der Tatnacht zur Verfügung stand. Vielleicht war Brendas Beziehung zu Arnold in Wirklichkeit doch nicht nur unverbindlicher Sex. Womöglich hatte er die Lust an ihr verloren und sie damit gekränkt. Oder ihr Freund, Max Neuhaus, hat von dieser Liaison erfahren und ist durchgedreht. Doch fast im selben Moment kommen Jule starke Zweifel an ihrer eigenen Theorie. Das sind die Millennials, mit denen man es hier zu tun hat. Mord aus Eifersucht will in Jules Augen einfach nicht zu ihnen passen. Andererseits scheint ihnen Freundschaft sehr wichtig zu sein, sie hat mindestens den Stellenwert von Familie. Brenda sah durch Arnolds Auftauchen ihre Ersatzfamilie in Gefahr. Sie war vielleicht nicht das einzige Mitglied der Lindians, das zu dem Schluss kam, dass Arnold der Gruppe nicht guttat. Dies könnte Grund genug sein, ihm einen Denkzettel zu verpassen, indem man ihm die Scheune anzündet. Zumal durch den fehlenden Wagen der Eindruck entstand, er wäre ausgeflogen. Würde Brenda Max in diesem Fall decken? Oder einen der anderen? Das schon eher.

Und ist Brendas vorauseilender Gehorsam, der Polizei von ihrem Besuch bei Arnold am Abend vor der Tat zu berichten, nicht auch ein wenig verdächtig? Wen will sie damit schützen? Sich oder Max oder jemand anderen?

Ein kleiner Tritt gegen ihre Bauchdecke erinnert Jule daran, dass sie sich allmählich zurück zu ihrer Arbeitsstätte begeben sollte. Die Kollegen vom LKA haben zwar versucht, es geheim zu halten, doch Jule weiß, dass für heute Nachmittag ein kleiner Abschiedsumtrunk ansteht mit Kuchen, Snacks und alkoholfreiem Sekt.

Sie holt ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wählt Völxens Nummer.

»An die Ostsee? Jetzt?« Die Angerufene klingt begreiflicherweise überrascht.

»Es ist eine Dienstreise, daher duldet es keinen Aufschub«, erklärt Hauptkommissar Erwin Raukel.

»Dachten Sie etwa, ich hätte nichts zu tun und könnte alles stehen und liegen lassen?«

Das dachte er, aber da Raukel im Gegensatz zu Arnold Becker nicht der notorischen Wahrheitsliebe verfallen ist, leugnet er es. »Aber nicht doch! Ich weiß, der Vorschlag ist frech und unverschämt. Mein Gedanke war lediglich, man könnte das Notwendige mit dem Angenehmen verbinden. Ein kleiner Strandspaziergang vielleicht, etwas Seeluft schnuppern und ein schickes Abendessen in anregender Gesellschaft. Was halten Sie davon?«

»Das klingt in der Tat verlockend.«

Seit Charlotte Engelhorst ihre Aktivitäten als Gartenbloggerin aufgrund gewisser Vorkommnisse eingestellt hat, hat sie wirklich nicht mehr viel zu tun. Jedenfalls nichts, das nicht einen Tag warten könnte. Der Garten, bis vor Kurzem noch ein Schmuckstück, ist binnen eines Jahres so verwildert, dass sie inzwischen gar nicht mehr weiß, wo sie anfangen sollte. Nun, da er keinen geschäftlichen Nutzen mehr für sie hat, hat sie die Lust an der Gartenarbeit weitgehend verloren. »Also gut«, antwortet sie. »Warum eigentlich nicht? Man muss auch mal spontan sein.«

»Wunderbar. Ich würde Sie in einer guten halben Stunde abholen, wenn es recht ist.«

»Einverstanden. Doch ich muss Sie warnen. Ich bin hoffnungslos meerverrückt. Wenn ich am Meer bin, habe ich mich nicht mehr im Griff.«

»Das sind wahrlich interessante Aussichten.«

»Eines noch, Erwin … Nicht, dass Sie auf die Idee kommen, ich würde mit Ihnen in einem Zimmer nächtigen.«

»Gnä’ Frau! Wofür halten Sie mich?«

Dazu schweigt Charlotte Engelhorst lieber.

Nach seinem fulminanten Abgang findet Völxen sich auf dem Gehweg vor Wandas Haus wieder, einem typischen Lindener Altbau von schlichter Eleganz, wie sie heute überaus gefragt sind. Linden-Mitte ist schon lange nicht mehr Subkultur wie zu seinen Sturm-und-Drang-Zeiten. Hier residiert das junge, städtische Bürgertum und die bessergestellten Altachtundsechziger.

Die Mittagssonne brennt auf sein sich lichtendes Haupt, und er weiß nicht, über wen er sich mehr ärgern soll, über sich selbst, der es offenbar nicht schafft, seiner Tochter ein paar Informationen zu entlocken, oder über Wanda. Offenbar ist ihr die Meinung einiger hysterischer Wohlstands-Kids wichtiger als die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ihrem Vater bei der Aufklärung eines Kapitalverbrechens behilflich zu sein. Womöglich hätte sie als Nächstes behauptet, um einen wie Becker sei es ohnehin nicht schade.

Da war es sicher klug von ihm, rechtzeitig zu verschwinden.

Dabei sind die ideologischen Gräben zwischen ihnen doch gar nicht so tief. Genau genommen gibt es gar keine. Auch er hat wenig übrig für Massentierhaltung, Tierversuche und Flüge mit Privatjets, auch ihn beunruhigt die Erderwärmung, und seit Kurzem prangt auf dem heimischen Hausdach eine Solaranlage. Seine Tochter wiederum ist inzwischen kein aufsässiger Teenie mehr, keine idealistische Träumerin, sondern eine kluge Frau von dreißig Jahren, die ihr Leben im Griff hat und von ihren früheren, allzu radikalen Ansichten längst abgerückt ist. Zumindest erweckte sie in letzter Zeit diesen Eindruck. Warum nur geraten sie dann immer wieder aneinander? Die Differenz zwischen ihnen besteht darin, dass nach Völxens Ansicht der Zweck nicht alle Mittel heiligt, während Wanda diesbezüglich großzügigere Maßstäbe anlegt. Und sie hat einfach keinen Respekt vor Autoritäten, das ist es! Insbesondere nicht vor seiner. Weder als Vater noch als Vertreter der Staatsmacht. Nach wie vor setzt sie sehr eigenwillige Prioritäten. Was hat Sabine nur falsch gemacht bei der Erziehung? Denn er kann es nicht gewesen sein, er war ja wenig zu Hause.

Sein Magen rumort. Er setzt seinen Zorn um in Bewegung, geht mit weit ausgreifenden Schritten durch das Szeneviertel, ohne auf neue Cafés und alte Kneipen zu achten. Sein Handy klingelt, er bleibt stehen. Es ist Jule.

»Ich wollte dir von meinem Gespräch mit Brenda erzählen, bevor mein Schwangerschaftshirn gleich wieder alles vergisst.«

»Schieß los«, meint Völxen, der seinen Ärger verdrängt und Jule aufmerksam zuhört.

»Auf jeden Fall weiß Brenda Murphy mehr, als sie sagt«, schließt diese ihren Bericht ab. »Ihr solltet sie vorladen. Vielleicht kann dir ja auch Wanda weiterhelfen, sie kennt sicher noch andere Lindians und ein paar Interna.«

»Ganz toller Vorschlag!«, grunzt Völxen. »Sie hat mich gerade rausgeworfen. – Da gibt es nichts zu lachen! Töchter sind die Hölle. Du wirst es ja erleben. Warte nur ein Weilchen …«

»Oje. Wenn du schon den Haarmann-Song zitierst, muss es wirklich schlimm sein.«

Er bedankt sich bei Jule für ihren Einsatz und beendet das Gespräch. Er sieht sich um. Die Umgebung kommt ihm sehr bekannt vor. Ohne es wirklich beabsichtigt zu haben, findet er sich vor der Ladentür von Pedra Rodriguez wieder. Das war der Hunger, der ihn hierhertrieb. Wieso eigentlich nicht? Wenigstens eine Person, bei der man sicher sein kann, geschätzt und respektiert zu werden.

Das nennt man dann wohl einen klassischen Fall von Arschkarte gezogen. Fernando Rodriguez brütet an seinem Schreibtisch über den Hintergrundrecherchen zu den Mitgliedern der Lindians. Er ist allein. Praktisch halten Frau Cebulla, Oscar und er als Einzige den Laden hier am Laufen, während sich der Rest auf angenehmere Weise die Zeit vertreibt. Wie zum Teufel haben Tadden und Rifkin es angestellt, dass ihr Chef sie mitten in einem wichtigen Fall nach Amsterdam fahren ließ? Was soll das überhaupt bringen? Damit nicht genug, vorhin hat sich auch noch Raukel fröhlich verabschiedet. Er fahre dienstlich an die Ostsee, etwas Meeresluft schnuppern. Fernando traute seinen Ohren nicht. Warum konnte der Alte nicht ihn dorthin schicken? Völxen himself glänzt ebenfalls durch Abwesenheit. Hält wahrscheinlich ein nettes Pläuschchen mit seiner Tochter, da kann man schon mal die Zeit vergessen.

Augen auf bei der Berufswahl, denkt Fernando grimmig.

Durch eine Bildersuche hat er inzwischen die Mitglieder der ihm bekannten Lindians in den sozialen Medien entdeckt, denn wie erwartet posten sie ihre Botschaften und Bilder nicht unter ihren Klarnamen. Julian Mattheis, beispielsweise, hat sich den Namen Jurassic Shark gegeben, was Fernando ein Grinsen entlockt. Dessen Instagram-Account schaut er sich als Ersten genauer an. Fotos von Demos, Fotos von dürren Landschaften, unzählige Links zu Umweltthemen, nicht viel Persönliches. Manche Einträge sind sehr leidenschaftlich, um nicht zu sagen, grenzwertig. Für seinen Vorschlag, den größten deutschen Fleischproduzenten ein paar Wochen lang bei Haltungsstufe 1 in eine Schweinebucht zu sperren, bekam er den meisten Zuspruch, fast eintausend Likes. Nirgendwo ein Wort über seinen Vater. Fernando betrachtet ein Gruppen-Selfie vom 14. Januar, entstanden am Grubenrand von Lützerath. Bekannte Gesichter: Max, Konstantin und Julian, im Klammergriff zwischen zwei Frauen. Die eine ist Jessica, aber wer ist die andere? Brenda? Schwer zu sagen, sie sind alle dick in Schals und Mützen eingemummelt. Er vergrößert den Ausschnitt. Nein, das ist nicht Brenda. Die Frau ist ziemlich nah an ihn herangerückt. Kann sein, damit alle auf dem Foto Platz haben, kann auch sein, dass sie ihm emotional besonders nahesteht. Seine Freundin? Sagte er nicht gestern, er hätte keine? Fernando wirft einen Blick auf das Protokoll seiner Befragung.

Nein. Zurzeit nicht, sagte Julian auf die Frage nach einer Freundin.

Also vielleicht die Ex. Wäre sicher interessant, sich mit ihr zu … Er zuckt zusammen, als es an die Tür klopft und Frau Cebulla hereinplatzt. »Herr Rodriguez, ich hatte gerade die Rechtsmedizin am Telefon. Dr. Bächle högschdpersönlich.«

»Heilig’s Blechle!«, kommentiert Fernando Frau Cebullas gar nicht so schlechten Versuch, das gepflegte Umgangsschwäbisch des weißhaarigen Rechtsmediziners zu imitieren.

»Er entschuldigt sich, dass es so lange gedauert hat. Aber Veronika Kristensen wollte erst ganz sicher sein, darum hat sie abgewartet, bis er von seinem Seminar zurückkam.«

»Sicher worüber?«, fragt Fernando.

»Hat er nicht gesagt, aber er klang, als wäre es ziemlich bedeutsam. Der Obduktionsbericht ist angeblich unterwegs. Überprüfen Sie doch mal Ihr Mailboschtfach.«

»¡El comisario!« Pedra Rodriguez begrüßt ihren Gast sichtlich erfreut und macht ihm ein Plätzchen zwischen Theke und Kaffeemaschine frei, denn die vier Stehtische des Ladens sind alle besetzt. Er muss nicht groß erklären, was er will. Pedra weiß es, obwohl er nur alle paar Monate hier aufkreuzt. Serrano-Schinken, Manchego, Datteln im Speckmantel und dazu Brot und ein paar Oliven. Der alte Klassiker ist immer wieder köstlich. Völxen sitzt auf einem Hocker neben der riesigen Kaffeemaschine und lässt während des Essens die Atmosphäre auf sich wirken. Es ist laut, an die zwanzig Leute bevölkern den Laden, die, genau wie er, ihre Mittagspause hier verbringen. Noch vor zwei, drei Jahren sah es gar nicht so gut aus mit Pedras Laden und Imbiss. Tapas waren plötzlich nicht mehr angesagt, aber seit sie ihr Sortiment erweitert hat und auch vegane Speisen anbietet, brummt der Laden wieder, zumindest um die Mittagszeit. Sie hat sogar eine Aushilfe eingestellt, Señora Constanza, eine ältere Spanierin aus der Nachbarschaft, die Völxen ein wenig wie eine spanische Version von Frau Cebulla vorkommt.

Die Ladenbesitzerin stellt ihm einen Espresso hin, den er gar nicht bestellt hat, aber dankbar annimmt. »Danke, Pedra, Sie sind ein Schatz, und Ihre Tapas waren ein Gedicht wie immer.«

»Das ist schön zu hören«, strahlt sie ihn an.

»Beinahe hätte ich stattdessen eine Fertiglasagne aus der Mikrowelle essen müssen.«

»¡Qué horror!«

»Sie sagen es. Meine Tochter kann nicht kochen, und außerdem hat sie mich hinausgeworfen.«

»Heilige Madonna!« Pedra bekreuzigt sich. »Den eigenen Vater, wie kommt sie denn dazu?«

»Manchmal muss ich auch vor ihr den Polizisten herauskehren, und dann geraten wir regelmäßig aneinander«, erklärt Völxen, und nun, da er gut gegessen und den Zwist in diese knappe Formel verpackt hat, ist er schon beinahe wieder mit der Welt im Allgemeinen und mit seiner Tochter im Besonderen versöhnt.

»Cría cuervos, y te sacarán los ojos.« Pedra Rodriguez funkelt den von ihr bedingungslos verehrten comisario aus ihren dunklen Augen Zustimmung heischend an.

Völxen hört das spanische Sprichwort, züchte Raben, und sie hacken dir die Augen aus, nicht zum ersten Mal aus ihrem Mund, nur bezog es sich in der Vergangenheit meistens auf Fernando.

»Reden wir lieber von angenehmeren Dingen. Ihr nächstes Enkelkind …«

»Es wird ein Mädchen. Ist das nicht wunderbar?«

»Sicher«, bestätigt Völxen, obgleich seine unerfreuliche Erfahrung mit weiblichem Nachwuchs noch keine halbe Stunde zurückliegt.

»Leo freut sich auch schon auf seine Schwester. Und Nando ist sowieso komplett loco.« Sie vollführt eine kreisende Bewegung vor ihrem Gesicht.

»Und Jule?« Die Frage ist Völxen einfach so herausgerutscht.

Pedra runzelt die Stirn. »Chule ist … wie soll ich sagen … ein Kopfmensch. Sie sieht ein, dass es besser für Leo ist, wenn er ein Geschwisterchen hat, und hat deshalb nachgegeben. Ich will nicht sagen, dass sie sich nicht darauf freut, aber sie hat wohl Angst wegen ihrer Karriere. Sie hat zu Fernando gesagt, wenn durch das zweite Kind jemand im Beruf zurückstecken muss, dann wird das bestimmt nicht sie sein.« Pedra zuckt mit den Achseln. »So ist das heute mit den modernen Frauen.«

»Tut mir leid, Pedra, ich wollte nicht indiskret sein.«

Was geht ihn die Familienplanung seines Mitarbeiters an? Andererseits ist es von der Warte eines Vorgesetzten aus betrachtet doch auch interessant, derlei Interna zu erfahren.

Pedra scheint zu realisieren, dass sie ein bisschen zu viel geredet hat. Sie legt ihre Hand auf die seine und schaut ihn beschwörend an. »Das bleibt unser secreto, comisario, nicht wahr?«

»Dr. Bächle, ich bin es, Fernando Rodriguez. Ähm, ich habe Ihren Bericht bekommen und wollte noch mal nachhaken. Wegen dieser DNA-Analyse … Ist das sicher, ich meine, bei verbrannten Knochen?«

»Werter Herr Rodriguez, es handelt sich bei den in der Scheune gefundenen menschlichen Überreschten mitnichten um völlig verbrannte Knochen, das Material ischt lediglich teilverbrannt bis verkohlt!«

»Wenn Sie das sagen«, erwidert Fernando kleinlaut.

»War das Knochenmaterial einer Temperatur von unter 450 Grad Celsius ausgesetzt, lässt sich mitochondriale DNA nachweisen, ham Sie des g’wusst, Herr Rodriguez?«

»Nein, natürlich nicht, aber was ich fragen wollte …«

»Das Fräulein Veronika hat alles richtig gemacht!«, stellt der Schwabe in sehr resolutem Tonfall fest, gerade so, als hätte Fernando dies angezweifelt. »Sie hat den Herrn Hauptkommissar Völxen bereits am Leichenfundort auf die starke Schrumpfung des Körpers hingewiesen, wobei die Schrumpfung natürlich ein wäsentliches Merkmal von Leichen darschtellt, die einem Brand ausgesetzt waren. Danäben kam ihr später, im Inschtitut, anhand der Form eines Beckenknochens ein gewisser Verdacht. Andererseits weisen Knochen von Brandleichen hitzespezifische Deformationen und Rissmuschter auf, und da es der jungen Frau Doktor in Sachen Brandleichen noch an Erfahrung fählt, hat sie das einzig Richtige getan: nämlich gewartet, bis ich einen Blick darauf werfen konnte. Und bis die Auswertung der DNA-Analyse fertig war!«

»Herr Dr. Bächle!«, interveniert Fernando. »Dem Fräulein Veronika macht kein Mensch einen Vorwurf und Ihnen erst recht nicht. Ich wollte bloß ganz sichergehen, ob das, was Sie als Fazit Ihrer Analysen schreiben, wirklich richtig ist, bevor ich es Völxen sage!«

Ein fürchterliches Schnauben ertönt am anderen Ende. »Ja du liabs Herrgöttle von Biberach!«, donnert Bächle. »Ham mir vielleicht scho’ jemals unsichere oder falsche Berichte herausgegäben?«

»Aber nein …«

»Wir sind Wissenschaftler, keine Wahrsager!«

»Ich wollte mich nur vergewissern, ob ich es richtig verstanden habe. Das wollte ich sagen«, rudert Fernando zurück und schiebt gleich noch eine Frage hinterher: »Können Sie mir etwas über das Alter sagen?«

»Die Ossifikationsmerkmale weisen lediglich auf eine adulte Person hin, also zwischen zwanzig und vierzig. Das Labor arbeitet an einer genaueren Altersdiagnose auf histologischer Grundlage, aber auch hier gilt: Gründlichkeit vor Schnelligkeit! Gewisse Verfahren brauchen halt ihre Zeit.«

Klar, immer mit der Ruhe, grollt Fernando. Euch Wissenschaftlern sitzen ja nicht der Pressesprecher und der Staatsanwalt im Nacken.

»Wie viel Zeit? Ungefähr?«, fragt er vorsichtig.

»Das Fräulein Veronika kontaktiert Sie im Lauf des Tages.«

»Danke, Dr. Bächle. Und ganz liebe Grüße an …« … das Fräulein Veronika, wollte Fernando noch sagen, aber da hat Dr. Bächle schon aufgelegt.

Ein Handyklingeln mischt sich in das Stimmengewirr in Pedras Laden. Es ist derselbe Klingelton, den auch er benutzt, erkennt Völxen und braucht einen weiteren Moment, ehe er begreift, dass es sein Handy ist, das da klingelt. »Wenn man vom Teufel spricht«, bemerkt er nach einem Blick aufs Display, auf dem Rodriguez steht.

Er geht nach draußen, um seinen Aufenthaltsort nicht durch die Geräuschkulisse in Pedras Laden zu verraten.

»Was gibt es?«

»Halt dich fest, Völxen! Das wirst du nicht glauben.«

»Spuck’s aus. Heute noch, wenn möglich!«

»Unsere Leiche aus der Scheune ist eine Frau.«


Kapitel 10 – Seltsame Zustände

Es ist alles in Ordnung, es ist ganz normal, da sind nur viele Leute auf einem Haufen, und du schwimmst mit dem Strom, es wird nichts geschehen, kein Problem, so viele Menschen in dieser Straße, keine Übersicht, überall Hinterhalte, wenn jetzt einer schießt oder wenn eine Bombe hochgeht … Kein Entkommen, man wird niedergetrampelt, man kann höchstens in die Gracht springen …

»Alles in Ordnung, Tadden?«

»Klar, wieso nicht?«

»Du atmest so schwer.« Rifkin schaut ihn aufmerksam an.

»Es ist nur … sehr voll.«

»Das ist Amsterdam an einem sonnigen Freitagnachmittag im Juni, was hast du erwartet? Sollen wir lieber raus aus der Innenstadt?«

»Nein. Alles gut«, behauptet Tadden. Der Bummel durch das Zentrum war seine Idee, zugegeben. Er wollte sich und Rifkin beweisen, dass er inzwischen volle Städte, volle Straßen und enge Gassen aushalten kann. Aber der gute Vorsatz ist eine Sache, die Durchführung eine andere. Er beginnt zu schwitzen, und irgendwie ist in dieser Stadt nicht genug Luft, jedenfalls nicht für ihn.

»Nicht, dass du mir hier zusammenklappst.«

»Unsinn!«

Er konzentriert sich auf Rifkin und darauf, sich nichts anmerken zu lassen, während sie sich durch die Menge schieben, die mehrheitlich aus Touristen aus aller Welt besteht. Ein Glück, jetzt sind sie am Dam, dem weitläufigen Stadtplatz, dort ist das Gedränge nicht mehr gar so schlimm. Aber dieser Palast! So grau und groß und diese vielen, undurchsichtigen Fenster … Hinter ihm flattert eine der vielen Tauben auf, die den Platz bevölkern. Er fährt herum.

»Schnell!«, ruft Rifkin. »Eine leere Bank!« Sie lässt sich mit einem triumphierenden »Ha!« auf die gerade frei gewordene Steinbank sinken und holt ihre Wasserflasche aus ihrem Rucksack. »Auch Durst?«

»Ja, danke«, sagt er und trinkt daraus, auch wenn das vom hygienischen Standpunkt aus betrachtet nicht ganz in Ordnung ist. Er setzt sich neben sie.

»Ein Platz in einem Café wäre nett, ich habe Hunger«, meint Rifkin.

»Das wird knapp. Wir müssen noch rüber nach Amsterdam-Noord.« Tadden schaut auf die Uhr. »Noch eine Stunde bis zu unserem Treffen mit Luuk Suparman.«

»Abartiger Name«, findet Rifkin.

»Luuk? Ja, finde ich auch.«

»Suparman.« Sie dehnt die zwei A übertrieben aus.

»Es stimmt, was ich zu Völxen gesagt habe. Den Namen gibt es häufig.«

»Glaub ich dir. Du würdest es nicht wagen, Völxen zu verarschen.«

»Einwanderer aus Indonesien haben oft nur einen Namen. In deren Pass steht dann Suparman Suparman, oder sie suchen sich bei der Einwanderung einen Vornamen aus, und das ist dann oft ein niederländischer. Manche heißen Batman Suparman.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Oder Joris Suparman!«

»Tadden, übertreibe es nicht!«, ermahnt ihn Rifkin mit gespielter Strenge.

»Okay, ich kenne keinen persönlich. Aber theoretisch wäre es denkbar. Joris ist ein gebräuchlicher Name in Holland.« Er merkt, dass es ihm besser geht, wenn er sich auf die kleine Blödelei konzentriert. Sein Puls fühlt sich schon wieder fast normal an, und er hält es mit eiserner Beherrschung sogar aus, dass er momentan nicht sehen kann, was hinter seinem Rücken passiert. Vor ihnen fährt eine Frau auf einem Fahrrad vorbei, sie hat einen Korb mit Gemüse auf dem Gepäckträger stehen, und gerade als sie auf der Höhe ihrer Bank ist, fällt eine Wassermelone aus dem Korb und zerplatzt auf dem Boden. Die Frau hält an und dreht sich um.

»So ein Pech«, bemerkt Rifkin. »Die gehört jetzt wohl den Tauben.«

Tadden bemerkt weder die Frau noch Rifkin, er starrt auf die zerborstene Melone und merkt, wie die Bilder in seinem Kopf explodieren, er kann sie jetzt nicht mehr aufhalten, er bekommt keine Luft mehr, seine Muskeln verkrampfen sich, und er ist von einem Augenblick auf den anderen weit weg, an einem heißen, staubigen Ort, Schüsse fallen, und da ist dieser Junge …

»Tadden! Joris! Hey! Verdammt, krieg dich wieder ein!«

So rasch die Bilder kamen, so schnell sind sie nun wieder weg. Tadden spürt kräftige Hände, die seine Schultern umklammern und ihn schütteln, gleichzeitig blickt er in Rifkins weit aufgerissene Augen. Sie kniet vor ihm. Warum sitzt er am Boden, gegen die Bank gelehnt? Eben saß er doch noch darauf. »Rifkin? Was machst du da, lass mich los!«

»Es ist alles in Ordnung«, sagt Rifkin.

Zu wem sagt sie das? Da stehen Leute um sie herum, warum stehen die da und glotzen? Egal, jetzt trollen sie sich.

»Hier, trink was!«

Gehorsam nimmt er die Flasche entgegen, trinkt und setzt sich wieder auf die Bank.

»Geht’s wieder?«

»Ja. Alles in Ordnung. Es geht mir gut.«

Rifkin kennt ihn gut genug, um zu wissen, dass er weit davon entfernt ist, sich wohlzufühlen. »Weißt du was, Tadden, mir ist hier zu viel Trubel. Lass uns die Bahn nehmen und schon mal rüber nach Noord fahren. Ich war da noch nie.«

»Ganz wie du willst.« Tadden steht langsam auf. Kein Schwindelgefühl, keine Unsicherheit. Alles im grünen Bereich. Er ist seiner Kollegin ungemein dankbar, dass sie keine große Sache aus seinem kleinen Aussetzer macht. »Es soll inzwischen ein angesagter Stadtteil sein«, fügt er hinzu.

»Genau das Richtige für uns zwei Hipster. Vielleicht finden wir dort eine Fischbude, vor der keine kilometerlange Schlange wartet.«

Das vierstöckige, quadratische Gebäude besteht aus viel Glas und Stahl und ist umgeben von begrünten Flächen, die eine gepflegte Ödnis ausstrahlen. Es könnte auch ein Bürokomplex sein, und tatsächlich hängen am Eingang jede Menge Firmenschilder, die auf überwiegend englischsprachige Firmen hinweisen. Wobei nicht klar ist, ob all diese Unternehmen tatsächlich in dem Gebäude ansässig sind oder ob ein Teil davon jene Briefkastenfirmen sind, für welche das Steuerparadies Niederlande berühmt und berüchtigt ist.

Der Psysana Health Club existiert wirklich und befindet sich im vierten Stock. Diese Auskunft bekommen sie von der stark geschminkten jungen Dame an der Pforte, die automatisch englisch mit ihnen spricht. »Wenn Sie aus dem Aufzug kommen, halten Sie sich links und klingeln an der Glastür.«

»Danke, wir nehmen die Treppe«, antwortet Tadden.

Sie zuckt mit den Achseln und greift, kaum dass die beiden sich von ihr abgewandt haben, zum Telefon.

»Oder willst du den Lift nehmen?«, fragt Tadden.

»Sehe ich so aus?«

Sie müssen gar nicht klingeln. Luuk Suparman erwartet sie schon an der Tür. Er trägt weiße Designer-Sneakers, eine schwarze Hose mit Bändeln an den Knöcheln und darüber eine ockerfarbene Leinentunika, die fast bis zu den Knien reicht. Sein längeres schwarzes Haar ist zurückgekämmt und zusammengebunden, die braune Haut sitzt straff über den hohen Wangenknochen, nur die Falten um die Mundwinkel lassen den Schluss zu, dass er die vierzig bereits überschritten haben dürfte. Er bittet sie, ihn Luuk zu nennen, ehe er sich als der klinische Leiter der hiesigen Zweigstelle der Psysana Group vorstellt. Das alles geschieht auf Deutsch mit einem aparten, melodischen Akzent.

»Folgen Sie mir«, sagt Luuk, und während seine Besucher der Aufforderung nachkommen, erzählt Luuk, ohne dass er gefragt worden wäre, dass er lange in Berlin gelebt habe.

Sie erreichen die Lobby, die aussieht wie die eines noblen Hotels in den Tropen, nur kleiner. Das Interieur hat einen fernöstlichen Touch, dunkles Holz und helles Rattan, dazwischen riesige Pflanzen.

»Darf ich Sie bitten, Ihre Mobiltelefone meiner Mitarbeiterin Cheyenne anzuvertrauen?«

Eine junge Frau in einem türkisfarbenen Gewand kommt hinter dem kleinen Empfangstresen hervor und reicht Luuk mit graziler Geste einen Bastkorb. Sie hat bunte Bänder in ihr blondes Haar geflochten, Armreife klappern bei jeder Bewegung ihrer Arme. Tadden und Rifkin schalten ihre Handys aus und legen sie brav in das Körbchen. Cheyenne entschwindet damit hinter den Tresen.

Sie werden von Luuk in ein Zimmer gebeten, in dem sich mehrere Liegen, bequeme Sessel und kleine Tische befinden. An einer Wand hängen drei große Schattenspielfiguren aus Pergament, die Rifkin interessiert betrachtet. Die mittlere sieht nicht gerade freundlich aus, da kann man schon ohne Psychodrogen das Gruseln kriegen.

»Das sind Stabpuppen aus meiner Heimat Java, sie sind sehr alt«, erklärt Luuk und deutet mit einladender Geste auf eine Sitzgruppe mit gelben Polstern. Cheyenne kommt dazu und erkundigt sich nach ihren Getränkewünschen. Sie spricht englisch und meint: »Den Jasmintee kann ich empfehlen.«

»Könnte ich ein Glas Wasser haben?«, fragt Rifkin. »Der frittierte Fisch von eben macht durstig.«

»Kibbeling? Lecker!« An der Art ihrer Aussprache erkennt Tadden, dass die Angestellte Holländerin ist. Er wählt den Jasmintee.

»Den nehme ich auch, Cheyenne.« Luuk schenkt seiner Angestellten ein knapp bemessenes Lächeln und wendet sich an seine Besucher. »Wie kann ich der deutschen Polizei behilflich sein?«

Tadden beginnt: »Zuerst möchte ich mich bedanken, dass Sie mit uns sprechen. Wie Sie wissen, haben wir hier keinerlei Befugnisse, aber wir erhoffen uns ein wenig Klarheit für unseren Fall.«

»Wir würden als Erstes gerne erfahren, wie Ihre Therapien oder Kurse hier ablaufen. Ihre Webseite verspricht ja so einiges, uns interessieren die Details«, setzt Rifkin hinzu.

»Sicher, gerne«, lächelt Luuk. »Wir arbeiten hier mit bewusstseinserweiternden Substanzen der Gattung Fungus, die den Wirkstoff Psilocybin enthalten. Wir nennen sie Trüffel oder auch Zauberpilze.« Er steht auf, öffnet einen Spind und nimmt ein kleines Schraubglas heraus. Darin liegt ein braunes, schrumpeliges Ding.

»Sieht wirklich aus wie ein Trüffel«, findet Tadden.

»Leider schmecken sie nicht so gut«, meint Luuk. »Dafür ist die Wirkung umso bombastischer. Wir verabreichen die Substanz als Tee, in Einzel- oder Gruppensitzungen, aber immer unter Aufsicht eines psychologisch geschulten Tripsitters. Alles hier geschieht auf einer völlig legalen Basis. Psilocybinhaltige Trüffel gelten in den Niederlanden als Lebensmittel. Zentren wie unseres schießen zurzeit überall auf der Welt wie die Pilze aus dem Boden.« Luuk grinst über seinen eigenen Witz.

Tadden lächelt höflich.

Rifkin zeigt keine Regung. Die Stimme von Luuk ist weich mit einem raumfüllenden Timbre, obwohl er leise spricht. Sie hat etwas Einlullendes und zugleich Wohliges. Wenn sie ihm zuhört, kommt es ihr vor, als flösse etwas Warmes ihr Rückgrat hinab. Sie hätte vielleicht vorher nicht diesen Kibbeling essen sollen. So ein fetter Fisch braucht viel zu viel Energie für seine Verdauung, kein Wunder, dass sie nun auf einen toten Punkt zusteuert.

»Wer sind diese Tripsitter, was qualifiziert sie dazu?«, will Tadden wissen.

»Die Mitarbeiter sind ausgebildete Psychologen und Therapeuten. Sie kommen aus verschiedenen Richtungen, viele aus der Welt des Yoga.«

»Okay, man trinkt also diesen Zauberpilzaufguss, und dann bekommt man Halluzinationen«, fasst Tadden zusammen.

»Das Einnehmen der Substanz betten wir gerne in eine kleine Zeremonie ein, das hat sich besonders bei Gruppen bewährt. Aber, ja, profan ausgedrückt ist das so. Wir nennen es lieber eine Reise ins Ich. Das funktioniert unter anderem über den Thalamus im Gehirn. Der Thalamus verarbeitet äußere Sinnenreize. Er funktioniert wie ein Wasserhahn, je weiter er aufgedreht wird, desto mehr Reize strömen ins Gehirn. Die Trüffel sorgen dafür, dass er sehr weit aufgedreht ist. Das ist das Geheimnis der besonderen Wahrnehmung, die man als psychedelisch bezeichnet.«

Rifkin muss aufpassen, dass sie nicht einschläft, doch aus irgendeinem Grund ist sie nicht gewillt, etwas dagegen zu unternehmen. Gleichzeitig wünscht sie sich, der Monolog von Luuk würde niemals enden. Was passiert hier? Ist der Mann ein Hypnotiseur? Normalerweise würde sie ein solcher Gedanke in höchste Alarmbereitschaft versetzen, aber das Gegenteil ist der Fall: Es ist ein höchst angenehmes Gefühl, abgeschnitten zu sein vom unmittelbaren Erleben. Nein, erkennt Rifkin, das ist nicht die Schwelle zum Schlaf, das ist das Portal zu etwas anderem, etwas Magischem. Denn sie schläft nicht, sie ist bei vollem Bewusstsein und hat alles gehört und verstanden, was Luuk sagte. Sie realisiert, wie Tadden ihr einen leicht besorgten Blick zuwirft. Es ist ihr egal. Alles ist egal. Eine wohltuende Distanz macht sich zwischen ihr und der Umgebung breit, eine wunderbare Gelassenheit und Gleichgültigkeit. Nichts ist wichtig, nichts ist dringend. Sie will einfach nur hier sitzen, Luuks betörender Stimme lauschen und diesen eigenartigen Zustand genießen, der neu ist und sich doch vertraut anfühlt, der sie an irgendetwas erinnert, was war es noch gleich? Herr Krappe! Ihr alter Geschichtslehrer, der hatte auch so eine narkotisierende Stimme und Sprechweise. In seinem Unterricht sank sie regelmäßig auf ihrem Stuhl in sich zusammen und verfiel in eine Art Trance, bis ihre Mitschüler zu kichern begannen. Dabei konnte sie den Lehrer nicht einmal sonderlich gut leiden, und dasselbe lässt sich über Luuk Suparman sagen. Es ist nur diese Stimme und das, was sie bewirkt. Danach könnte sie glatt süchtig werden.

»Was, wenn die Reise zum Ich eine Psychose auslöst?«, hört sie Tadden fragen.

»Damit dies nicht passiert, werden unsere Klienten vorher ärztlich untersucht. Entweder von ihrem Hausarzt, und wer das nicht möchte, dem verhelfen wir hier vor Ort zu einem Check-up. Das dient unserer eigenen Sicherheit und der des Klienten. Bei Risikokandidaten lehnen wir die Behandlung ab.«

»Was wären solche Risiken?« Tadden stößt Rifkin heimlich mit dem Fuß an.

»Menschen, die unter Schizophrenie leiden, Menschen, die starke Antidepressiva einnehmen oder an Herzproblemen leiden«, antwortet Luuk.

»Ich nehme an, Ihre Klienten liefern sich dieser Prozedur auf eigene Gefahr aus?«

»Wir sind weder eine Klinik, noch gilt der Aufenthalt hier als Therapie. Das muss jedem klar sein.«

Luuks Stimmlage hat sich durch Taddens kritische Fragen verändert. Die geschmeidige Modulation ist verschwunden und einem wachsamen Verteidigungsmodus gewichen. Dies hat zur Folge, dass Rifkin, zu ihrem Bedauern, wieder ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert wird. Unterstützend wirkte dabei womöglich auch der Ellbogenrempler, den der Kollege ihr gerade verpasst hat. Der Zauber ist gebrochen.

»Sie nennen sich dennoch klinischer Leiter«, bringt sie sich ansatzlos ins Gespräch ein.

Luuk schaut sie an, als würde er ihre Gegenwart erst jetzt realisieren und wäre darüber in etwa so erfreut wie über einen Ameisenhaufen im Wohnzimmer. »Es klingt gut«, bekennt er etwas verlegen. »Der Begriff ist nicht geschützt. Sie dürfen mich auch Geschäftsführer nennen, wenn Ihnen das lieber ist.«

Rifkin, inzwischen wieder einigermaßen sie selbst, setzt nach: »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist dieser Health Club im Grunde das, was im alten China die Opium-Höhlen waren, nicht wahr?«

Tadden atmet hörbar ein und aus. Vielleicht hätte sie tatsächlich besser den Mund gehalten, denn schließlich wollen sie noch möglichst viel von Luuk erfahren.

Der allerdings nimmt ihr die Bemerkung nicht krumm, im Gegenteil. Er wirft den Kopf zurück und lacht. »Origineller Vergleich! Ja, wenn Sie so wollen. Wir bieten den Stoff, die Räumlichkeiten und den Tripsitter. Aber wir grenzen uns hier deutlich ab vom Drogenmilieu oder dem Coffeeshop-Tourismus, das möchte ich ausdrücklich betonen.«

»Schon allein Ihre Preise heben sich sehr deutlich ab«, ergänzt Rifkin mit einem undurchsichtigen Raubtierlächeln.

»Unsere Klientel legt Wert auf einen exklusiven Rahmen. Sie finden das alles auch billiger, allein in Amsterdam ist die Zahl der Anbieter von Psilocybin-Trips inzwischen annähernd dreistellig. Aber davon kann ich nur abraten! Beim Psysana Health Club können Sie nicht einfach von der Straße aus hereinstolpern und sich einen Trip einwerfen. Bei uns beginnt die Reise schon, bevor Sie hier sind. Sie erhalten umfassendes Aufklärungsmaterial, auch was die Risiken betrifft, und eine Anleitung zur Meditation, außerdem empfehlen wir vorbereitende Gespräche mit einem Psychologen, denn wir wollen ja das Maximum aus dieser Reise herausholen und vermeiden, dass die Klienten Horrortrips erleiden.«

»Ist das schon passiert?«, fragt Tadden.

»Nicht bei uns«, betont Luuk mit Nachdruck. »Wir betreuen rund zwei Dutzend Klienten pro Monat, mehr nicht. Klasse statt Masse.«

Und Kasse, reimt Rifkin in Gedanken.

Cheyenne kommt mit einem Tablett herein und serviert Tee und Wasser.

»Bedankt«, sagt Tadden zu ihr und wendet sich dann wieder an Luuk. »Welche Menschen kommen zu Ihnen?«

»Sehr viele Geschäftsleute, Manager, CEOs. Auch jüngere Leute aus der Start-up-Szene. Und natürlich Künstler und Kreative. Für die ist so ein Trip eine Quelle der Inspiration.«

»Die Manager, was sind deren Motive?«

»Neugierde, Lust auf Neues, aber in erster Linie Selbstoptimierung«, antwortet Luuk. »Wir helfen den Menschen, ihr Denken aus den üblichen Bahnen zu befreien und neu zu justieren.«

»Sind darunter auch Leute, die ihre Probleme loswerden wollen?«, fragt Tadden, der Rifkins Stirnrunzeln nun ebenso ignoriert wie sie vorhin seinen besorgten Blick.

»O ja. Wir haben Leute, die schon jahrelang an ihren Depressionen oder Ängsten herumdoktern. Ein, zwei Trips, und die Sache hat sich eklatant gebessert oder gar völlig erledigt.«

»Verzeihung, aber in meinen Ohren klingt das etwas unseriös«, mischt Rifkin sich ein.

Luuk wird sachlich und erklärt: »In der Hirnforschung wurde belegt, dass Psilocybin den Austausch und das Wachstum der Nervenzellen im Kortex anregt. Bei einer Depression sind diese Verbindungen verkümmert. Psilocybin wirkt hier stimulierend. Ähnliches gilt für Angstzustände. Die Substanzen bewirken, dass sich die Grenze zwischen dem Ich und der Außenwelt auflöst, das Selbst tritt quasi aus sich heraus. Diese neue Perspektive schafft eine Distanz im Hinblick auf erlittene Traumata und schlimme Erfahrungen. Der Mensch erkennt seine emotionalen Verhaltensmuster und kann sich abgrenzen gegenüber dem, was früher bedrohlich oder bedrückend war. Manche können nach dem Tod eines Angehörigen endlich wieder Freude spüren. Ähnlich erging es einer jungen Frau, die jahrelang unter dem Trauma einer Fehlgeburt gelitten hat.«

»Wie schön für sie«, meint Rifkin, die sich bei seinem Monolog eisern zusammenreißen musste, um nicht erneut dem Singsang seiner Stimme ins Nirwana zu folgen. Vielleicht, überlegt sie, ist es gar nicht nur der Schrumpelpilz, der die Leute hier in andere Welten abdriften lässt.

»Das ist kein esoterischer Humbug, das ist wissenschaftlich belegt«, beteuert Luuk.

»Wie lange hält diese wundersame Wirkung an?«

»Meistens für sehr lange Zeit. Viele dieser Klienten kommen aber gerne wieder einmal vorbei, um sich etwas Gutes zu tun. Es geht nicht immer um Heilung oder Flucht. Eine psychedelische Erfahrung ist lustvoll, farbig, fröhlich und zeigt, wie intensiv das Leben sein kann. Der Rausch ist verführerisch, das räume ich gerne ein. Aber es geht auch um Spaß, um Lebensfreude.«

»Arbeiten Sie nur mit diesen Trüffeln oder auch noch mit anderen Substanzen?«, will Tadden wissen.

»Nur mit Trüffeln. Manchmal fragen Leute mit einschlägigen Erfahrungen nach dem Sekret der Coloradokröte, welches ebenfalls halluzinogen wirkt. Aber es ist schwer zu bekommen, und ich möchte mich nicht an einer armen Kröte versündigen. Gelegentlich wünschen sich die Leute auch Ayahuasca, das ist pflanzlich, es wird von Heilern aus der Amazonasregion schon seit Urzeiten eingesetzt. Es erlebt gerade eine Renaissance, ein echter Hype, vielleicht haben Sie davon gehört. Ketamin wäre noch möglich oder LSD, aber das hat keinen guten Ruf. Wir vom Psysana Health Club setzen auf das Naturprodukt, mit dem wir die meiste und die beste Erfahrung haben: unseren Zauberpilz.« Er lächelt, geradezu beseelt.

Tadden kommt allmählich zum Punkt. »Luuk, wir sind hier, weil wir ein Tötungsdelikt aufklären müssen, und das Opfer, Arnold Becker, war mehrmals hier zu Gast, ehe er, wie soll ich sagen … sein Verhalten extrem geändert hat. Wir würden gerne verstehen, warum. Ob es etwas mit seinem Aufenthalt hier zu tun hat.«

Rifkin nimmt aus dem Augenwinkel wahr, wie Cheyenne, die gerade mit dem leeren Tablett den Raum verlassen wollte, für einen Wimpernschlag innehält und in ihre Richtung blickt, bevor sie sich wieder in Bewegung setzt.

»Ja, ich erinnere mich. Ein sehr anspruchsvoller Klient. Aber darauf sind wir eingestellt. Wer, wenn nicht wir?«

»Zu welcher Kategorie in Sachen Motivation gehörte er?«, erkundigt sich Tadden.

»Selbstoptimierung und eine Spur Neugierde«, sagt Luuk, ohne zu zögern. »Das sind uns die Liebsten«, fügt er, warum auch immer, hinzu.

»Er war dreimal hier …«, beginnt Rifkin.

»Richtig. Eine vorbereitende Sitzung und zwei Gedankenreisen.«

»Wieso zwei?«, hakt sie nach.

»Er fand Geschmack an der Sache, das geht vielen so. Eine niedrige Dosis verstärkt die Sinnenreize. Sie sehen Farben, die Sie noch nie gesehen haben, hören unbekannte Klänge … Wenn man die Dosierung etwas erhöht, kommen die Illusionen. Dann sprechen Sie mit Ihrer verstorbenen Großmutter oder reden mit Tieren und Bäumen.«

Es gibt einen kurzen Blickwechsel zwischen Tadden und Rifkin. Hatte nicht Arnold Becker Ähnliches behauptet?

»Wie verliefen die Trips bei ihm?«, fragt Tadden.

»Er hat jedes Mal intensiv auf die Substanz reagiert, aber auch das ist nicht ungewöhnlich. Wir kennen hier die gesamte Palette an Gefühlsausbrüchen.«

»Hatte er einen Horrortrip?«, will Rifkin wissen.

»Aber nein«, wiegelt Luuk ab. »Er hat beim ersten Trip geweint, daran erinnere ich mich noch. Das tun viele. Hinterher fühlte er sich großartig. Beim zweiten Mal war die Dosis geringfügig höher, und er war völlig … begeistert. Erleuchtet, wenn Sie so wollen.«

Erleuchtet! Rifkin verspürt einen wachsenden Überdruss und hält dagegen: »Der Mann war ein Millionär und erfolgreicher Unternehmer, und die Monate vor seinem Tod verbrachte er malend in einer Scheune mit Plumpsklo. Er hat ohne Rücksicht auf Verluste seine Familie und das Familienunternehmen in Schwierigkeiten gebracht. Ich nenne das total durchgeknallt. Obendrein sollen die Bilder auch noch schlecht gewesen sein.«

Der Geschäftsführer reagiert auf den Angriff gelassen. »Es ist nicht selten, dass die Menschen nach einer so tiefgreifenden Erkenntnis ihr Leben ändern. In einer Nachbesprechung via Skype, einige Tage nach seinem zweiten Trip, erzählte er, die Reise habe ihn zu neuen Ufern geführt, er hätte bisher im falschen Leben gesteckt. Er fühle sich frei und gleichzeitig erdverbunden, er habe großartige Ideen, die besten seines Lebens. Was will man mehr?« Luuk betrachtet seine Besucher mit einem triumphierenden Lächeln.

»Gibt es eine Aufzeichnung dieses Gesprächs?«, fragt Rifkin.

»Die gibt es, aber verstehen Sie bitte, dass ich diese nicht einfach herausgeben darf.«

»Sie sind kein Arzt«, erinnert ihn Rifkin. »Daher unterliegt diese Video-Unterhaltung nicht der ärztlichen Schweigepflicht.«

»Richtig, doch sie unterliegt unseren Compliance-Regeln und der Vertraulichkeitsgarantie, die wir unseren Klienten geben.«

»Das respektieren wir natürlich«, versichert Tadden in versöhnlichem Ton.

»Es gab also keine besonderen Vorfälle?«, hakt Rifkin nach.

»Nein, die gab es nicht.« Luuk steht auf. »Ich kann Ihnen leider nicht mehr dazu sagen, und ich müsste mich jetzt auch auf eine Sitzung vorbereiten.«

»Danke«, sagt Tadden. »Das war sehr aufschlussreich.«

»Definitiv«, pflichtet Rifkin dem Kollegen bei.

»Freut mich, wenn ich helfen konnte.« Der Geschäftsführer bringt seine Gäste zum Empfang und verabschiedet sich.

Cheyenne sitzt hinter dem Tresen und blickt auf einen Bildschirm, als fordere das, was darauf zu sehen ist, ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie wartet, bis Luuk Suparman außer Sicht ist, ehe sie Rifkin und Tadden ihre Handys reicht.

Rifkin strebt eilig zur Tür, Tadden, der noch zwei Sätze auf Niederländisch mit Cheyenne gewechselt hat, folgt ihr.

»Nichts wie raus, ich kriege sonst noch Zustände«, schnaubt Rifkin, als sie die vier Stockwerke hinter sich gelassen hat und auf den Ausgang zugeht.

»Hey, ich bin der mit den Zuständen«, erinnert Tadden seine Kollegin.

Sie stehen vor der Tür. Rifkin muss erst einmal durchatmen. Möwen kreischen, ein frischer Wind vom Meer her zaust ihr kurzes Haar.

»Was war denn vorhin los mit dir, Rifkin?«

»Was meinst du?«

»Du hast so weggetreten gewirkt.«

»Mir war nur ein bisschen übel von dem Fisch, und der Typ hat mich fast zu Tode gelangweilt. Der Kerl hört sich echt gerne reden! Und was für einen Stuss er absondert! Ich frage mich, warum die Krankenkassen langwierige Psychotherapien mit Unsummen finanzieren, obwohl es diesen Zauberpilz gibt? Die Menschheit kann sich demnach die ganzen Psychiater und Psychologen schenken, wenn es auch ein Pilztrip tut?«

»Rifkin, komm wieder runter!«

Das Thema könnte Rifkin im Grunde herzlich egal sein, hätte sie nicht gerade eben dieses komische Erlebnis gehabt. Zudem hegt sie den Verdacht, dass Tadden nicht nur wegen der Ermittlungen zu Beckers Tod hier ist, sondern aus eigenem Interesse.

»Ich hoffe, du fällst nicht auf dieses pseudowissenschaftliche Geschwätz herein? Nebenbei bemerkt ist das alles weder neu noch revolutionär. Das Ganze wurde schon vor fünfzig Jahren von den Hippies durchexerziert.«

Tadden schweigt und grinst vor sich hin.

»Was ist so lustig?«

»Cheyenne hat ein Post-it mit ihrer Telefonnummer auf die Rückseite meines Handys geklebt.«

»Wow! Im Sturm erobert!«

»Tja, Rifkin. Da wirst du den Abend wohl alleine in Amsterdam verbringen müssen.«

»Keine Sorge, ich bin schon groß.«

Sie gehen weiter, und Tadden erklärt: »Ich denke, sie weiß mehr über Arnold, aber sie konnte da drin natürlich nicht reden.«

»Also doch kein romantisches Date?«

»Das eine schließt das andere ja nicht aus«, meint Tadden.

»Schick ihr eine SMS. Wir müssen sie unbedingt treffen.«

»Schon erledigt. Oje!«

»Was ist?«

»Frau Cebulla hat zweimal versucht, mich anzurufen, und Völxen dreimal.«

»Bei mir dasselbe«, stellt Rifkin wenig später fest. »Was ist bloß wieder los? Kaum sind wir ein paar Stunden weg, brennt die Hütte.«

»Eine Frau. Das stellt den ganzen Fall auf den Kopf.«

»Allerdings«, pflichtet Fernando Rodriguez, der sich im Büro seines Vorgesetzten eingefunden hat, diesem bei.

»Und Bächle ist wirklich ganz sicher?«, fragt Völxen.

»Genau das habe ich ihn auch gefragt. Daraufhin hat er mich beinahe durchs Telefon gefressen.«

»So eine Scheiße!«, entfährt es dem Hauptkommissar.

Oscar geht in seinem Korb in Deckung und legt die Ohren an.

Sofort nach Fernandos Anruf ist Völxen in einem Taxi zur Dienststelle geeilt, als könne er dadurch den kapitalen Bock, den er geschossen hat, wiedergutmachen. Unterwegs ging er hart mit sich ins Gericht. Beschämt dachte er daran, wie Veronika Kristensen ihn gestern Vormittag auf die geringe Größe des verbrannten Körpers hingewiesen hat. Da hätten ihm doch auf der Stelle Zweifel kommen müssen, verdammt noch mal! Hat er die Rechtsmedizinerin nicht ernst genommen, weil sie noch jung und, verglichen mit Bächle, unerfahren ist? Hätte er mehr Vorsicht walten lassen, wenn Dr. Bächle vor Ort gewesen wäre und diese Bemerkung gemacht hätte? Gut möglich. So oder so hätte er auf die Ergebnisse der Obduktion warten müssen, ehe er die Angehörigen in Aufruhr versetzte.

Doch anstatt einen kühlen Kopf zu bewahren und die übliche Routine einzuhalten, hat Völxen sich auf dieses dämliche Amulett am Hals der Leiche verlassen, welches er und der Hühnerbaron Arnold Becker zuordneten. Was für ein kapitaler, unverzeihlicher Anfängerfehler! Staatsanwalt Marius Feyling hätte gut daran getan, ihn rechtzeitig von dem Fall abzuziehen. Nicht umsonst gibt es einschlägige Dienstvorschriften.

Nein, es ist nicht Feylings Schuld, auch nicht die von Dr. Bächle oder Veronika oder sonst wem. Er, Hauptkommissar Bodo Völxen, er ganz allein hat dieses Desaster zu verantworten. Er war es, der mit Scheuklappen und einem unprofessionellen Übereifer in eine Sackgasse gestürmt ist. Und nun muss er umkehren. Es geht um Schadensbegrenzung. Außerdem muss die Identität der Leiche zügig ermittelt werden.

Der Hauptkommissar räuspert sich, um hoffentlich einigermaßen ruhig und souverän zu klingen. »Was für eine Frau? Alt, jung?«

»Das kann Bächle noch nicht sagen«, antwortet Fernando. »Die DNA ist nicht in der Datenbank. War ja klar«, fügt er resigniert hinzu.

»Und wann kann er das sagen?«, erkundigt sich Völxen in gereiztem Ton.

»Im Lauf des Tages«, meint Fernando gelassen, ehe er Völxens Hintergedanken gnadenlos ausspricht: »Was, wenn es Karin Becker ist? Soll ich ihren Mann um die Zahnarztunterlagen seiner Frau bitten?«

»Nein! Keine übereilten Schritte mehr. Wir können dem Mann nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden erst einen toten Bruder und dann eine tote Ehefrau präsentieren, die sich womöglich auch noch als Irrtum erweist.«

»Wohl wahr, das würde kein gutes Licht auf uns werfen.« Fernando unterdrückt ein Grinsen.

»Außerdem ist sie ja angeblich an der Ostsee.«

»Sie kann aber auch wieder zurückgekommen sein, theoretisch«, meint Fernando und fragt: »Wenn die Leiche eine Frau ist, wo ist dann Arnold Becker? Und suchen wir ihn jetzt als … als Mörder?«

»Wir suchen ihn. Punkt«, stellt Völxen fest. »Lass sein Handy orten und nach seinem Wagen fahnden.«

»Hab ich schon«, berichtet Fernando. »Keine Verbindung. Er hat es entweder ausgeschaltet oder in der Scheune gelassen.«

Da sein Chef nichts dazu zu sagen hat, lässt Fernando seinen Gedanken freien Lauf. »Angenommen, Arnold Becker hätte die Scheune mit Karin Becker darin angezündet – wo ist dann ihr Auto? Er kann ja schlecht mit zwei Autos wegfahren. Höchstens nacheinander.«

»Was wäre überhaupt sein Motiv?«, fragt sich Völxen. »Wenn sie Streit hatten, reicht es doch, sie rauszuwerfen.«

»Vielleicht war es ein Unfall.«

»Möglich, ja. Aber warum die Scheune anzünden?«, zweifelt Völxen. »Das wäre sogar sehr dumm. Der Brand bringt ihn doch erst recht mit der Leiche in Verbindung.«

»Stimmt. Es wäre schlauer gewesen, ihr Auto und die Leiche verschwinden zu lassen«, bestätigt Fernando.

»Die Scheune anzünden ergibt aus seiner Sicht keinen Sinn«, fasst Völxen zusammen. »Andererseits – hat in den letzten Wochen irgendetwas, was Arnold Becker getan hat, Sinn gemacht?«

»Es sei denn …«, beginnt Fernando mit geheimnisvollem Timbre, »… er hätte das alles inszeniert.«

»Wozu?«

»Du erinnerst dich, was Raukel zuerst vermutete? Das Fracking, die Russen … Er könnte verfolgt worden sein und hat versucht, seinen Tod vorzutäuschen.«

»Mit einer Frauenleiche.«

Das ist ein Schwachpunkt seiner Theorie, das muss Fernando zugeben. »Vielleicht war keine andere zur Hand? Oder es war, wie gesagt, ein Unfall, und er hat die Situation blitzschnell zu seinen Gunsten ausgenutzt.«

»Sei mir nicht böse, Rodriguez, aber das ist mir jetzt doch eine Spur zu abenteuerlich.«

»War ja nur so eine Idee«, murmelt Fernando. Dessen Hirn scheint bei der Hitze schneller zu arbeiten als das seines Vorgesetzten, denn er hat schon die nächsten ungelösten Fragen parat: »Wenn es nicht Becker war – was glaubst du, hatte unser Täter es auf Arnold Becker abgesehen, oder galt der Anschlag dieser Frau? Oder wollte jemand nur die leere Scheune abfackeln? Und wer immer da drin war, was machte die Dame dort, alleine?«

Völxen, überfordert von diesem Hagel an Fragen, reibt sich erschöpft die Augen. Als er die Hände wieder wegnimmt, stehen seine Brauen kreuz und quer ab, was ihn jedoch nicht weiter stört. »Ich brauche noch einen Kaffee, sonst kann ich nicht denken.«

»Wieso noch?«, fragt Fernando, denn tatsächlich ist sein Chef vorhin hereingestürmt und hat sich nicht lange mit den üblichen Ritualen aufgehalten.

Dieser behält den Besuch bei Fernandos Mutter für sich und geht hinüber zu Frau Cebulla, die ihm bereitwillig einen Cappuccino aus der Maschine lässt. Dabei behandelt sie ihn wie ein gefährliches Tier, das man besser nicht reizt.

Als Völxen in sein Büro zurückkommt, murmelt er mehr zu sich selbst: »Vielleicht sollte ich Bächle noch einmal persönlich Feuer unterm Hintern machen.«

»Lieber nicht. Er weiß, dass es pressiert.« Fernando steht auf und zieht sich wieder in sein leeres Gemeinschaftsbüro zurück, um seine Recherchen über die Lindians fortzusetzen. Er ist nämlich gerade auf einer ziemlich heißen Spur.

Wieder allein, stößt der Hauptkommissar einen tiefen Seufzer aus.

Das Ganze ist eine einzige Katastrophe, aus der er sich nun Stück für Stück herauswinden muss. Doch er hat inzwischen zumindest einen Plan gefasst, wie er vorgehen wird. Es kommt jetzt nämlich alles auf das richtige Timing an. Davon hängt ab, wie groß der Ärger sein wird, den er bekommt. Ärger gibt es auf jeden Fall, und das nicht zu knapp.

»Es muss ja ein sehr brisanter Fall sein, dass ein Kriminalbeamter aus Hannover bis an die Ostsee fährt, nur für eine Zeugenaussage«, stellt Raukels Reisebegleiterin fest.

»Das ist wahr. Aber ich muss mich leider Ihnen gegenüber in Schweigen hüllen. Die Dienstvorschriften!«

»Das macht nichts. Ich kann mir schon denken, um wen es sich handelt.«

War ja klar, dass einer internetaffinen, ehemals beliebten Gartenbloggerin so gut wie nichts entgeht, was das Netz an Sensationen zu bieten hat.

Erwin Raukels Handy, das zwischen Fahrer- und Beifahrersitz liegt, meldet sich.

»Wer ist es?«, fragt er, denn er ist gerade mitten im Überholvorgang auf einer Landstraße.

Seine Beifahrerin beugt sich über das Display. »Ich sehe ein Bild von einem Schafbock, und es steht S. T. darüber.«

»Der Schafstrottel. Völxen.«

»Wirklich, Erwin, Sie wissen, ich halte auch nicht allzu viel von dem Mann, aber ist das nicht ein bisschen kindisch?« Charlotte Engelhorst spitzt ihre rosa geschminkten Lippen und mustert ihn aus ihren stechend blaugrünen Augen wie eine Lehrerin ihren Problemschüler. Dieses Gefühl, ihren Ansprüchen nicht zu genügen, empfindet Raukel häufiger in Gegenwart der Ex-Bankiersgattin, und doch schätzt er ihre Gesellschaft, wenn auch eher auf eine platonische Art und solange die Frequenz nicht überdosiert wird.

Zum Glück ist keine Zeit, um darauf einzugehen. »Da muss ich ran«, sagt er und legt den Finger an die Lippen, ehe er das Gespräch über die Freisprechanlage annimmt. Es geht seinen Vorgesetzten schließlich nichts an, dass er in illustrer Begleitung reist. Er pflanzt sich ein falsches Lächeln ins Gesicht und flötet: »Völxen, alter Freund, was kann ich für dich tun?«

»So einiges. Wo bist du?«

»Irgendwo hinter Rostock. Laut Navi brauche ich noch eine gute halbe Stunde bis ins schöne Ahrenshoop. Wusstest du, dass es dort eine sehr bekannte Künstlerkolonie gab, praktisch das Worpswede des Ostens?« Raukel schickt ein Lächeln in Richtung Charlotte Engelhorst, denn dies hat sie ihm während der Fahrt berichtet und auch, dass es sich bei dem Hotel am Meer, das sie nun besuchen werden, um einen ehemaligen DDR-Kulturpalast handelt, der zu Honeckers Zeiten an Scheußlichkeit kaum zu überbieten war.

Wie erwartet erweist Völxen sich als Ignorant in Sachen Ost-Kultur. Er übergeht Raukels Frage in seiner ruppig-ländlichen Art und sagt: »Es hat sich etwas Entscheidendes geändert.«

»Sag nicht, dass ich jetzt wieder umkehren soll!«, ruft Raukel mit gelindem Schrecken. Wie stünde er denn dann vor Charlotte da? »Hat etwa jemand gestanden?«

»Raukel, halt die Klappe und hör mir zu!«, dringt Völxens Stimme ungeduldig aus den Lautsprechern. »An deiner Aufgabe hat sich nichts geändert. Karin Becker vernehmen, Alibi prüfen. Aber zuerst musst du rausfinden, ob sie überhaupt noch lebt.«

»Hä? Wieso sollte sie denn tot sein?«

»Weil unsere Leiche gar nicht Arnold Becker ist, sondern eine Frau.«

»Eine Frau«, wiederholt Raukel betont sachlich. Was faselt der Alte nur wieder für einen Blödsinn?

»Du hast richtig gehört. Bächle hat es mir gerade bestätigt.«

»Aber das macht doch keinen Sinn, ich meine …«

»Melde dich, sobald du etwas weißt. Und, Erwin – es wäre sehr hilfreich, wenn das etwas flott ginge, ja?«

»Sicher doch, stets zu Diensten, Herr Hauptkommissar«, antwortet Raukel affektiert. Er legt auf und wendet sich an seine Begleiterin. »Stören Sie sich immer noch an der Namensgebung auf meinem Handydisplay?«

Charlotte Engelhorst schlägt ihre braun gebrannten und wohlgeformten Beine übereinander, lehnt sich zurück und meint: »Allmählich beginne ich es zu verstehen.«

»Dieses Gespräch eben … Eigentlich dürften Sie gar nicht …«

»Welches Gespräch? Ich habe nichts gehört.«

»Möchten Sie noch einen Kaffee, Herr Hauptkommissar? Oder lieber etwas für die Nerven?« Frau Cebulla steckt vorsichtig den Kopf durch den Türspalt.

»Sagen Sie bloß, Sie horten ebenfalls Schnaps im Büro!«

»Herr Hauptkommissar, ich muss doch bitten. Ich dachte an einen Kräutertee zur Entspannung.«

»Vielleicht noch ein Fußbad?«, versetzt Völxen schlecht gelaunt.

»Wenn es hilft«, meint sie gelassen. »Sie sehen gestresst aus, wenn ich das bemerken darf. Haben Sie überhaupt schon zu Mittag gegessen?«

»Doch, ja.« Dabei fällt ihm ein, dass er gar nicht bezahlt hat. Auch das noch. Pedra hätte wahrscheinlich ohnehin kein Geld von ihm genommen, aber einfach zu verschwinden ist auch nicht die feine Art.

»Der Pressesprecher hat schon dreimal angerufen.«

»Dann vertrösten Sie ihn auch noch ein viertes Mal. Ich gebe erst ein Statement raus, wenn ich mit Feyling gesprochen habe.«

»Der Staatsanwalt ist schätzungsweise noch bis 16 Uhr bei Gericht.«

»Das ist gut«, meint Völxen. Bis dahin hofft er, ein bisschen weiter zu sein.

»Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass Silvana Becker auf dem Weg hierher ist. Julian Mattheis konnte ich noch nicht erreichen, und mit Peer Becker sollte ich ja noch warten.«

»Danke, Frau Cebulla.«

Die Sekretärin schließt die Tür leise, wie man ein Krankenzimmer verlässt.

Rastlos tigert Völxen in seinem Büro auf und ab. Der Hauptkommissar kommt sich vor wie ein Jongleur, der fünf Bälle in der Luft halten muss. Außerdem steht er unmittelbar vor einer ungewohnten und ausgesprochen delikaten Aufgabe.

Völxen musste in seinem langen dienstlichen Leben schon unzählige Todesnachrichten überbringen. Es war immer schlimm, manchmal ganz furchtbar und einige Male schier unerträglich. Aber weder seine Erfahrung noch seine Ausbildung haben ihn das Gegenteil davon gelehrt: Wie bringe ich einer Angehörigen bei, dass der Totgeglaubte noch lebt?


Kapitel 11 – Meerverrückt

Auf dem Couchtisch stehen eine Thermoskanne mit Kaffee und eine Schale mit Butterkeksen, auf die Oscar bereits ein Auge geworfen hat. Völxen bringt die Kekse auf dem Aktenschrank in Sicherheit, ehe er hinübergeht in das Gemeinschaftsbüro und Fernando bittet, an dem heiklen Gespräch teilzunehmen.

»Klar bin ich dabei«, grinst sein letzter noch verbliebener Mitarbeiter, der die kuriose Seite der Situation längst erkannt hat. »Die erstmalige Verkündigung einer Auferstehung in deinem Allerheiligsten – so etwas lasse ich mir nicht entgehen. Halleluja!« Er schlägt ein Kreuz über seiner Brust, eine Geste, die Völxen sonst nur von Pedra Rodriguez kennt. Die allerdings würde damit niemals dumme Scherze treiben.

»Sehr lustig!«, faucht der Hauptkommissar.

»Hoffentlich verklagt sie uns nicht«, meint Fernando unbeeindruckt von der schlechten Laune seines Vorgesetzten.

»Verklagen? Wieso?«

»Umsonst erlittener Kummer? Oder die zerplatzte Aussicht auf rasche Erbschaft?«

Völxen winkt unwirsch ab, obwohl Fernando vielleicht gar nicht so falschliegt. Nicht, was die Erbschaft angeht, doch er macht sich auf berechtigte Vorwürfe von Silvana Becker gefasst. Ganz zu schweigen von deren Onkel. Peer Becker traut er eine Dienstaufsichtsbeschwerde durchaus zu. Der Mann kann bestimmt sehr unangenehm werden, wenn ihm etwas gegen den Strich geht.

»Ich habe übrigens auf einem Foto von den Lindians eine weitere Frau …«, beginnt Fernando, wird aber unterbrochen, denn hinter Völxens kompakter Gestalt taucht nun Frau Cebulla auf und meldet: »Herr Hauptkommissar, Ihr Besuch ist da!«

Silvana Becker hält offenbar nicht viel von Trauerkleidung. Sie erscheint in einem bunten Sommerkleid mit Ethno-Muster, dazu trägt sie gelbe Espadrilles und eine passende, knallgelbe Handtasche. Nachdem Völxen sie begrüßt und ihr Fernando Rodriguez vorgestellt hat, berichtet er in umständlichen Worten von den jüngsten Erkenntnissen der rechtsmedizinischen Abteilung der MHH. Er hat allerdings den Verdacht, dass ihm das nicht so souverän gelungen ist, wie Bächle es gekonnt hätte. Anschließend versucht er, der jungen Dame halbwegs plausibel zu erklären, warum er vorschnell aus einem keltischen Amulett, das man bei der Leiche fand, auf die Identität des Toten schloss, und entschuldigt sich im selben Atemzug aufrichtig und zerknirscht dafür. Bei alledem beobachtet er sein Gegenüber aufmerksam, damit ihm keine Gefühlsregung entgeht.

Die junge Frau ist allerdings schwer einzuschätzen. Sie lauscht seinem Vortrag stumm und äußert ihre Verwunderung lediglich durch ein gelegentliches Hochziehen ihrer rasant geschwungenen Augenbrauen. Nachdem Völxen geendet hat, ist es für einige Sekunden im Büro so still, dass man das Knabbern einer Blattlaus am Gummibaum hören könnte. Sogar Oscar scheint den Atem anzuhalten.

Schließlich erkundigt sich Fernando, der Stille noch nie aushalten konnte, ob Silvana die Worte seines Vorgesetzten auch wirklich verstanden habe. Eine berechtigte Frage, angesichts des wirren Gestammels, das Völxen vor lauter Muffensausen von sich gegeben hat.

»Mein Vater ist noch am Leben«, fasst die Gefragte Völxens Vortrag zusammen und fügt mit bestechender Logik hinzu: »Jedenfalls handelt es sich bei der Leiche in der Scheune nicht um ihn.«

»Richtig«, bestätigt Völxen.

War das alles? Mehr hat sie dazu nicht zu sagen?

Der Hauptkommissar hat berufsbedingt schon viele schockierte Menschen beobachten können. Er weiß, dass sich ein Schock auf unterschiedlichste Arten manifestieren kann. Manche versteinern oder beginnen, zu zittern und zu frieren, viele schreien und weinen, einige werden aggressiv, gar handgreiflich, andere wiederum bleiben zunächst unnatürlich ruhig und sachlich, weil sie tief im Inneren das Gehörte verleugnen.

Silvana, kombiniert der Hauptkommissar nicht ohne ein Quäntchen Erleichterung, scheint zur Fraktion der Sachlichen zu gehören. Doch dieser Schluss ist vorschnell. Die nachfolgende Reaktion der Tochter des nun doch nicht Toten kam weder in Völxens bisheriger Laufbahn noch in seinen Gedankenszenarien der letzten halben Stunde vor. Sie senkt den Kopf, hält eine Hand vor ihren Mund und verfällt in ein anhaltendes Kichern. Oder ist das ein Schluchzen? Nein, es ist ein Lachen. Jetzt wird es lauter, ein glucksendes Lachen. Es klingt nicht etwa hysterisch, was auch schon vorkam, nein, es ist das Lachen von jemandem, der einen wirklich guten Witz erzählt bekam oder einem anderen einen Streich gespielt hat und sich nun über dessen Gelingen amüsiert. Ja, dieses Lachen hat etwas von verhaltener Schadenfreude, auch wenn das in dieser Situation reichlich absurd erscheint. Aber ist nicht die ganze Situation reichlich absurd?

Völxen wechselt einen irritierten Blick mit Fernando. Der ist auch keine Hilfe und zuckt nur mit den Achseln. Selbst dem Terrier ist das Gebaren der Besucherin nicht geheuer. Er ist aus seinem Korb unter dem Gummibaum aufgestanden und unter den Schreibtisch geflüchtet, wo er unsicher hinter dem Papierkorb hervorlugt.

Völxen schickt Fernando los, um ein Glas Wasser zu holen. »Und was Süßes für die Nerven!«, ruft er ihm hinterher.

»Danke, nicht nötig«, kommt es von Silvana, die ihr unheimliches Gelächter abrupt beendet hat.

Fernando ist unschlüssig im Türrahmen stehen geblieben, aber Völxen signalisiert ihm, seinen Auftrag dennoch auszuführen, und er verschwindet.

»Verraten Sie mir, was Sie so erheitert?«

»Ich hatte recht«, sagt Silvana und lächelt triumphierend.

»Womit?«

»Ich wusste, es kann nicht stimmen, dass er tot sein soll.«

»Hatten Sie zwischenzeitlich Kontakt zu Ihrem Vater?«

Am Ende hat diese boshafte Göre ihn hier seine Beichte ablegen lassen und sich dabei prächtig amüsiert. Eine misstrauische Falte bohrt sich zwischen Völxens Brauen.

»Ich habe gespürt, dass er noch am Leben ist.«

»Gestern Abend kam mir das aber nicht so vor.«

»Als Onkel Peer mich anrief, war ich natürlich auch geschockt. Und dann diese abgebrannte Scheune … Ich habe mir vorgestellt …« Sie unterbricht sich schaudernd. »Zu Hause habe ich dann in Ruhe darüber nachgedacht und in mich hineingehorcht – und da wusste ich, dass es nicht wahr sein kann. Darja hat das auch gesagt.«

»Wer ist Darja?«

»Eine der beiden Schwestern aus der Ukraine, die in unserem Haus leben. Sie hat eine Gabe. Sie kann es fühlen, ob jemand tot ist oder nicht.«

»Interessant. Ich habe Sie bisher gar nicht im Lager der Esoteriker vermutet.«

Fernando kommt mit dem Wasser und einem Schokoriegel, den sie lächelnd ablehnt. Nur das Wasser trinkt sie fast in einem Zug aus.

Völxen hat inzwischen beschlossen, die Samthandschuhe abzulegen. Er nimmt das Aufnahmegerät aus dem Aktenschrank, legt es eingeschaltet auf den Tisch und nennt die Namen der Anwesenden sowie Tag und Uhrzeit und fährt fort: »Silvana Becker, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie ab jetzt als Zeugin vernommen werden. Das bedeutet, dass Sie die Wahrheit sagen müssen, da Sie sich sonst einer Falschaussage schuldig machen. Haben Sie das verstanden?«

»Das habe ich«, bestätigt sie übertrieben förmlich und legt dabei die rechte Hand auf ihr Herz. »Nichts als die Wahrheit, ich schwöre es.«

Sie wirkt schon wieder leicht amüsiert, was Völxen ärgert. Er wiederholt beherrscht: »Sie sagten, Sie wüssten, dass Ihr Vater nicht tot sein kann. Woher wussten Sie das?«

»Über das, was Sie mir bei der Besichtigung der Brandstelle erzählt haben, habe ich hinterher erst richtig nachgedacht. Da wurde mir klar, dass es nicht sein kann. Mein Vater hatte immer einen sehr leichten Schlaf. Er hätte auf jeden Fall gemerkt, dass es brennt, ein Feuer macht doch Geräusche. Außerdem stirbt mein Vater keinen so jämmerlichen Tod. Nicht er!«

Völxen schreibt die letzte Bemerkung ihrer Jugend und der Bewunderung für ihren Helden zu. Da dieses Thema nicht weiterführt, fragt er rundheraus: »Silvana, wissen Sie, wo Ihr Vater sich aufhält?«

»Nein. Natürlich habe ich versucht, ihn anzurufen, aber vergeblich.«

»Sie hatten also seit Mittwoch keinen Kontakt zu ihm?«

»Schon mehrere Tage vorher nicht, aber das ist normal für uns. Wir hängen nicht wie die Kletten aneinander.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wo er sein könnte?«

»Nein.«

Der Hauptkommissar gibt noch nicht auf. »Versteckt er sich? Wird er bedroht? Hat er Ihnen vielleicht gesagt, Sie sollen es für sich behalten, damit man ihn weiterhin für tot hält?«

Er erntet einen entrüsteten Blick von Fernando, dessen Theorie von Beckers möglicherweise fingiertem Tod er vorhin noch ins Reich von Fantasie und Abenteuer verbrannt hatte.

»Nichts dergleichen ist geschehen, das versichere ich Ihnen«, insistiert Silvana mit spürbarer Ungeduld. »Hätte Papa sich gemeldet, hätte ich als Erstes Sie gefragt, ob es Ihnen Spaß macht, falsche Todesnachrichten in die Welt zu setzen.«

Davon ist Völxen wiederum überzeugt. Sein Ton wird wieder freundlicher. Es ist ein Eiertanz. Er will sie einerseits ausquetschen, aber er darf sie nicht zu sehr verärgern, denn er ist auf ihre Kooperation angewiesen. »Wie erklären Sie sich sein Verschwinden?«

»Funkloch.«

»Was meinen Sie?«

»Vielleicht zeltet er irgendwo im Wald oder an einem abgelegenen See. Das hat er in letzter Zeit einige Male gemacht. Es war neben dem Malen sein neuestes Hobby. Wobei – so neu war es eigentlich auch nicht. Er fühlte sich schon immer als verhinderter Abenteurer und hat gerne Trekkingtouren unternommen. Nur fanden die auf anderen Kontinenten statt, mit Führer und Luxus-Lodge und all dem Schnickschnack. Jetzt macht er vielleicht gerade dasselbe, nur in bescheidenem Rahmen. Von einem Extrem ins andere, das sieht ihm ähnlich. Wie ich ihn kenne, sitzt er gerade unter einem Baum, redet mit den Blättern und den Schmetterlingen und hat keine Ahnung von der ganzen Aufregung.«

Völxen und Fernando sehen sich an. Ihre Theorie ist nicht ganz von der Hand zu weisen.

»Mal was anderes«, fällt Silvana ein. »Wer ist eigentlich die Frau, die man in der Scheune fand?« Nun blickt die Zeugin die Ermittler neugierig an.

»Darüber darf ich mit Ihnen leider nicht sprechen. Hiermit beende ich die Zeugenbefragung.« Völxen schaltet das Aufnahmegerät wieder aus.

»Das ging ja flott!«, bemerkt Silvana.

»Die Identität der Leiche kennen wir tatsächlich noch nicht«, erklärt Völxen.

Ein Ruck geht durch die Gestalt der jungen Frau. »Sie denken aber nicht, dass mein Vater etwas damit zu tun hat, oder?«

»Das wissen wir nicht.«

»Was für einen Grund sollte er haben?«, ruft sie wütend. »Wenn ihm eine seiner Tussen auf die Nerven gegangen wäre, hätte er sie rausgeworfen. Darin ist er gut, glauben Sie mir! Nie und nimmer würde er diese Scheune mit seinen kostbaren Werken darin anstecken. Auf die war er doch so stolz. Er sprach sogar davon, sie in einer Ausstellung zu präsentieren. Das passt nicht zusammen.«

»In diesem Punkt sind wir ähnlicher Meinung«, räumt Völxen mit ruhiger Stimme ein, um die Aufgebrachte wieder zu beschwichtigen. »Wir wüssten nur gerne, wo er ist und ob es ihm gut geht.«

»Ich ebenfalls, das dürfen Sie mir glauben. Kann ich jetzt gehen?«

»Einen Moment noch.« Völxen räuspert sich. »Ich möchte Sie bitten, die Information noch ein paar Stunden für sich zu behalten. Insbesondere Ihrem Onkel gegenüber.«

»Der gute Onkel Peer.« Sie lächelt maliziös. »Er wollte sich später mit mir treffen, um das Fell des Bären zu zerteilen. Ich würde zu gerne sein Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass der Bär noch lebt.«

»Das verstehe ich, aber ich möchte Sie bitten, dieses Vergnügen mir zu überlassen. Sie wissen ja von der Affäre Ihres Vaters mit Ihrer Tante Karin. Ein Mitarbeiter ist gerade dabei, sie zu suchen, da auch sie sich am Telefon nicht meldet …«

»Moment! Sie denken, Karin ist die Leiche?«, unterbricht ihn Silvana.

»Wir möchten es mit Sicherheit ausschließen, bevor wir uns mit Ihrem Onkel unterhalten.«

»Jetzt verstehe ich es. Sie haben ihn im Verdacht.«

»Nein! Also, das heißt, eventuell schon auch, aber … Es ist kompliziert!« Völxen weiß allmählich gar nicht mehr, wo ihm der Kopf steht.

Silvana muss schon wieder kichern. »Verzeihen Sie. Das Ganze ist schon ein bisschen strange, oder?«

»Reichlich strange sogar«, bestätigt Völxen.

Fernando, der die armselige Vorstellung, die sein Chef gerade gibt, kaum noch mit ansehen kann, wendet sich an Silvana. »Hatten Sie in den letzten zwei Tagen Kontakt zu Ihrer Tante?«

»Nein, nur mit Peer. Worüber sollte ich mich mit Karin auch unterhalten, über Hermès-Handtaschen oder Facelifting?«

»Halten Sie es für möglich, dass Ihre Tante mit einem älteren Herrenrad zu dieser Scheune gefahren ist?«

»Eher friert die Hölle zu.«

»Verstehe«, grinst Fernando.

»Was ist mit Julian, weiß er schon Bescheid?«, wendet Silvana sich an Völxen.

»Wir wären dankbar, wenn Sie es auch in diesem Fall uns überlassen würden, ihn zu informieren.«

Sie hebt die Hände. »Gut, ich mache nichts. Aber sollte Julian mich anrufen, werde ich nicht lügen. Für das Meeting mit meinem Onkel lasse ich mir eine Ausrede einfallen, okay?« Sie schnappt sich ihre Handtasche und steht auf.

»Wir sind Ihnen außerordentlich dankbar für Ihr Entgegenkommen«, versichert Völxen gestelzt, während er sich ebenfalls hüftsteif erhebt. Er begleitet sie bis zum Aufzug. »Versprechen Sie mir, sich umgehend zu melden, sollten Sie etwas von Ihrem Vater hören?«

»Einverstanden. Wenn Sie mir dasselbe versprechen.«

»Dann haben wir einen Deal.«

»Was für eine interessante Architektur! Sie haben aus der alten Betonruine wirklich das Maximum herausgeholt.« Kaum ist Charlotte Engelhorst ausgestiegen, überquert sie die Straße, entert das Gebäude und stürmt die breite Treppe hinauf zur Hotelhalle. Raukel, der eigentlich erst noch ein paar Atemzüge von der frischen Seeluft genießen wollte, hastet hinter ihr her. Oben angekommen, blickt er sich um. Modernes, luftiges Ambiente, interessante Bilder und Designermöbel, nirgends auch nur die Spur vom alten DDR-Muff. Hier lässt es sich aushalten. Durch die Panoramascheibe zur Seeseite erhascht er einen Ausblick über die Düne auf das glitzernde Meer. An der linken Seite befindet sich die Rezeption, aber zuerst muss Raukel wieder zu Atem kommen.

»Ich muss ein paar Leute vom Personal befragen, es wird bestimmt nicht lange dauern.«

»Kein Problem. Ich sehe mir die Kunstgalerie an, und dann setze ich mich an die Fensterfront, trinke einen Tee und betrachte die Ostsee.«

»Ein ausgezeichneter Plan.«

Raukel schaut ihr nach, wie sie in ihrem kess geschlitzten schwarzen Rock über das Parkett stöckelt. Ein gelber Seidenschal flattert in sanften Wellen hinter ihr her. Ein Ort wie dieser ist ihr angestammtes Biotop, das merkt man sofort an der souveränen Art, in der sie sich darin bewegt. Manche Dinge bleiben hängen, auch wenn sie sich inzwischen finanziell deutlich mehr einschränken muss, verglichen mit ihren vorangegangenen Lebensphasen als Bankiersgattin und erfolgreiche Gartenbloggerin. Insgeheim bewundert Raukel Charlottes Talent, den Widrigkeiten, die das Leben für sie bereithielt, zu trotzen und dabei stets Haltung zu bewahren. Das verlangt ein gesundes, ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Man mag über ihren Charakter geteilter Meinung sein. Beispielsweise hat sie es nicht so mit der Wahrheit, und unbestritten beging sie in der Vergangenheit Fehler und hat Menschen unrecht getan. Doch wie heißt es so schön? Wer ohne Sünde ist … Raukel hat generell eine hohe Meinung von sich, aber er gehört gewiss nicht zum Kreis der Unbefleckten, so ehrlich ist er dann schon noch. Er versteht diese Frau, besser als jeder andere in Völxens Kommissariat, wo der Name Charlotte Engelhorst für so manche Kleingeister ein rotes Tuch ist.

Nachdem ihre Gestalt im Slalom zwischen den Loungemöbeln um die Ecke verschwunden ist, begibt Raukel sich schnurstracks zur Rezeption. Er zeigt dem jungen Mann mit dem Schildchen Dennis auf der Brust seinen Dienstausweis. Es ist derselbe, mit dem Raukel vor ein paar Stunden telefoniert hat.

»Polizei«, flüstert er erschrocken. »Sie sind also gar nicht der Ehemann!«

»Gott bewahre!«

»Sie kommen extra aus Hannover hierher?«, wundert er sich.

»Ich ermittle in einem Mordfall, und Frau Becker ist eine wichtige Zeugin«, erklärt Raukel mit ebenso wichtiger Miene und fragt: »Wann haben Sie die Frau zum letzten Mal gesehen?«

»Das kann ich nicht sagen. Wir haben Hochsaison, da kann ich mir unmöglich jeden Gast merken.«

Und garantiert schwirren in diesem Hotel eine Menge Damen von Karin Beckers Sorte umher, schätzt Raukel voller Verständnis. Um dem Gedächtnis von Dennis auf die Sprünge zu helfen, zeigt er ihm ein Bild der Gesuchten auf seinem Handy.

»Das Gesicht kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht mehr, wann ich sie zuletzt gesehen habe, tut mir leid.«

»Würden Sie in ihrem Zimmer anrufen? Aber sagen Sie nichts von der Polizei.«

Dennis kommt der Bitte nach. »Es nimmt niemand ab.«

Damit hat Raukel schon gerechnet. Wer hängt an einem schönen Sommernachmittag an der See schon in seinem Zimmer ab? Er möchte einen Blick in das Zimmer werfen, aber inzwischen scheint der Jüngling sein Entgegenkommen zu bereuen und zickt ein wenig herum. »Ich weiß nicht, ob ich das darf. Ich würde dazu gern den Geschäftsführer fragen.«

Raukel beugt sich über den Tresen und sagt mit unterdrückter Stimme: »Ganz im Vertrauen, Dennis, die Dame gilt als selbstmordgefährdet. Wer weiß, wie lange sie schon da oben liegt? Vielleicht mit dem Bitte nicht stören-Schild an der Tür? Wir wollen doch nicht, dass da ein … wie soll ich sagen … hygienisches Problem entsteht?«

Der Rezeptionist blickt Raukel mit weit aufgerissenen Augen an. Er ruft etwas nach hinten, und eine junge Frau mit blonden Zöpfen kommt an den Tresen.

»Mareike, kannst du kurz hierbleiben? Ich komme gleich wieder.«

Raukel zeigt auch Mareike das Foto von Karin Becker. »Ja, die hat bei mir eingecheckt. Hat sich noch beschwert, weil nur noch ein kleines Zimmer zur Landseite hin frei war, obwohl wir ihr das schon am Telefon mitgeteilt hatten. Seither ist sie mir nicht mehr aufgefallen, tut mir leid.«

»Kam sie mit dem Wagen?«

»Sie hat jedenfalls einen Parkplatz in unserer Tiefgarage gebucht«, bestätigt Mareike, nachdem sie in ihrem Computer nachgesehen hat.

»Gibt es feste Parkplätze?«

»Nein. Wer zuerst kommt …«

Raukel dankt ihr, und er und Dennis nehmen den Fahrstuhl zur zweiten Etage. Dennis klopft an die Tür, öffnet dann das Zimmer mit einer Schlüsselkarte und lässt Raukel den Vortritt, während er furchtsam auf der Türschwelle verharrt.

»Entwarnung!«, ruft Raukel.

»Gott sei Dank!«

Raukel grinst in sich hinein und schaut sich um. Das Gepäck ist noch da, ein paar Kleidungsstücke sind auf dem gemachten Bett verstreut, so als hätte sie sich nicht entscheiden können, was sie anziehen soll. Das Handy liegt neben dem Fernseher, es ist ausgeschaltet. Im Bad stehen Unmengen Kosmetika auf der Ablage. Nirgendwo eine Spur von Männersachen. Arnold Becker ist demnach nicht bei ihr – eine Möglichkeit, die man immerhin ins Auge fassen musste.

»Ich würde mir noch gerne die Tiefgarage ansehen.«

»Ich begleite Sie«, sagt Dennis, sichtlich erleichtert, nachdem sich das Hotelzimmer als leichenfrei erwiesen hat. Ähnlich ergeht es Erwin Raukel, als er den schwarzen Mini-Cooper mit Hannover’schem Kennzeichen entdeckt. Ja, es ist Karin Beckers Wagen. Also ist sie hier und am Leben. Er und Dennis fahren im Aufzug wieder nach oben.

Es sei denn, überlegt Raukel, als er aus dem Lift steigt, Karin Becker fuhr am Mittwochabend zurück, um mit Arnold noch ein Hühnchen zu rupfen. Es gibt Streit, sie kommt zu Tode, Becker zündet die Scheune an, fährt mit Karins Wagen nach Ahrenshoop … Und wo ist dann sein eigener abgeblieben? Nein, Quatsch, das ist nun wirklich zu abstrus. Raukel probiert es andersherum. Nachdem Arnold Becker Karin den Laufpass gab und sie sich obendrein noch mit ihrem Mann stritt, suchte sie hier, an der See, Trost und Erholung. Doch stattdessen steigert sie sich erst recht in ihre Wut auf Arnold hinein. Sie fährt am Mittwochabend zurück, will ihn zur Rede stellen, da findet sie eine fremde Frau in der Scheune vor, sie rastet aus … Und wo ist Arnold Becker selbst? Der schaut doch nicht tatenlos dabei zu. Nein, er war gar nicht da, und Karin Becker wusste nichts von der Frau in der Scheune. Sie ließ ihrem Zorn freien Lauf … Doch auch diese Version hat einen Haken. Es wurden zwei Benzinkanister gefunden. Wer fährt schon mit zwei Kanistern durch die Gegend? Eine spontane Tat ist damit recht unwahrscheinlich. Die Überwachungsvideos der Tankstellen im Umkreis haben niemanden aufgenommen, der einen oder gar zwei Kanister aufgefüllt hätte. Allerdings ist Raukel mit dieser Fleißaufgabe auch noch nicht ganz durch, und Karin hätte das Besorgen und Füllen der Kanister bequem hier oder auf der Strecke erledigen können. Das wäre dann aber Vorsatz.

Natürlich könnte dasselbe Szenario auch auf Peer Becker, Karins Ehemann, zutreffen. Der hat kein Alibi und den kürzeren Anfahrtsweg.

Die Frage aller Fragen ist: Warum war diese Unbekannte überhaupt da drin?

Raukel beschließt, die Grübelei vorerst einzustellen und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Karin Becker finden, sozusagen eine Lebendkontrolle durchführen, und ihr Alibi überprüfen. Es ist gerade mal 17 Uhr, wahrscheinlich geht sie spazieren oder sonnt sich noch am Strand. Folglich muss Raukel wohl oder übel mit seiner charmanten Begleiterin so lange ausharren, bis die Zeugin zurückkommt. Vorher gilt es aber noch etwas zu klären.

»Sagen Sie, Dennis, hätten Sie vielleicht noch zwei Zimmer frei, für mich und meine Begleitung?«

Der Rezeptionist schaut ihn entgeistert an. »Wir befinden uns in der Hochsaison, wir sind ausgebucht!«

»Es wäre ja nur für eine Nacht.«

»Für eine Nacht?«, wiederholt er etwas schrill. »Und das mitten in der Saison?«

»Schon gut, ich hab’s kapiert. War ja nur eine Frage.«

Das muss er nun Charlotte schonend beibringen. Die wartet bestimmt schon im Café auf ihn. Außerdem verspürt er bereits seit Stunden einen höllischen Durst, gegen den er schleunigst etwas unternehmen muss, ehe er komplett dehydriert.

Um der lästigen Pflicht Genüge zu tun, schickt er Völxen eine Nachricht. Gepäck und Wagen sind hier, Frau B. selbst noch nicht gesichtet, ich bleibe dran.

Charlotte sitzt tatsächlich im Café und genießt den Ausblick auf die geradezu unverschämt blaue Ostsee, über die lediglich ein paar dekorative weiße Wölkchen hinwegziehen. Als kommunikativer Mensch hat sie auch bereits Gesellschaft gefunden: eine blonde Dame, schätzungsweise ein Dutzend Jahre jünger als Charlotte. Sie trägt eine Sonnenbrille im Haar, ein weites, blaues Kleid mit dünnen Trägern lässt ihre gebräunten Schultern und Waden sehen, die Füße mit den türkisfarben lackierten Zehennägeln stecken in goldfarbenen Flipflops. Neben ihr lehnt eine große Basttasche, wie man sie an den Strand mitnimmt. Moment mal! Raukel schaut noch einmal genau hin, dann überprüft er das Foto von Karin Becker, das er eben noch Dennis und Mareike gezeigt hat. Das ist Karin Becker, eindeutig. Raukel bläst vor lauter Entrüstung die Backen auf. Wie kann das sein? Ein Zufall?

Die Damen thronen, mit Blick auf die See, in den bequemen Sesseln, zu denen es sogar passende Hocker als Fußstützen gibt. Charlotte trinkt wie immer Tee, und Karin Becker nippt an einem bauchigen Glas mit einer blassroten Flüssigkeit, in der Beeren schwimmen.

»Erwin! Da sind Sie ja!«, begrüßt ihn Charlotte. »Darf ich vorstellen: Karin Becker, munter und lebendig!« Sie zwinkert ihm zu, während Frau Becker irritiert die Stirn runzelt. »Wir kennen uns von diversen Charity-Events«, erklärt Charlotte. »Frau Becker, das ist Kommissar Raukel von der Polizei. Ich fürchte, er ist Ihretwegen hier.«

»Wirklich? Wieso denn?« Karin Beckers Gesicht zeigt einen Hauch von Röte, vielleicht als Folge von zu viel Sonne oder aufgrund von Raukels Erscheinen.

»So ist es.« Er zeigt ihr seinen Dienstausweis und stellt sich noch einmal korrekt vor. »Hauptkommissar Erwin Raukel, Polizeidirektion Hannover.«

Frau Becker besinnt sich auf ihre Manieren und streckt ihm die Hand mit distanzierter Gnädigkeit entgegen.

»Er ist von der Mordkommission«, flüstert Charlotte ihrer Bekannten zu.

Deren Gesicht bleibt ausdruckslos. Coolness oder zu viel Botox?, rätselt Raukel.

»Meine liebe Charlotte, wäre es möglich, dass ich mich kurz mit Frau Becker alleine unterhalte?«, flötet er und wirft ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Dieses Luder! Sie hätte ihm ruhig Bescheid sagen können. Lässt ihn wie einen Irren herumlaufen, während sie es sich mit der Verdächtigen gemütlich macht.

»Aber natürlich.« Charlotte steht auf, winkt beiden kokett zu und geht in Richtung Rezeption davon. Raukel setzt sich auf ihren Platz. Ehe er mit der Befragung beginnt, winkt er den Kellner heran und bestellt ein großes Pils. Man muss Prioritäten setzen. Wenn er durstig ist wie ein Kamel, kann er nicht klar denken.

»Dürfte ich erfahren, warum Sie hier sind?«, fragt Karin Becker in ziemlich gereiztem Ton, nachdem der Kellner gegangen ist.

»Ich bin hier, weil niemand Sie erreichen konnte und wir dringend mit Ihnen sprechen müssen.«

»Ich habe mein Handy ausgeschaltet.«

»Warum?«

»Das ist doch wohl meine Sache, oder?«

Warum fragt sie nicht, was geschehen ist, wie es jeder andere Mensch tun würde, nachdem das Stichwort Mordkommission fiel?

Raukel stellt eine ernste Miene zur Schau. »Frau Becker, ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass ich Sie als Zeugin befrage. Daher bin ich es, der die Fragen stellt. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Herrgott noch mal!«, kommt es mit mühsam verhaltener Wut, aber anscheinend sitzt die Lektion doch noch nicht, denn erneut prasseln Fragen auf den Ermittler nieder. »Hat mein Mann Sie geschickt? Hat er mich etwa bei der Polizei als vermisst gemeldet?« Sie stößt einen boshaften Lacher aus. »Als ob er mich vermissen würde! Sagen Sie ihm, ich sei wohlauf und er solle sich keine Hoffnungen machen. So einfach wird er mich nicht los.«

Raukel denkt sich seinen Teil und wendet die Überrumpelungstaktik an: »Frau Becker, hatten Sie in den letzten zwei Tagen Kontakt zu Ihrem Schwager Arnold Becker?«

Ihre Mundwinkel zucken ganz kurz, aber sie hat sich rasch wieder im Griff. »Nein! Ich sagte doch gerade, dass ich mein Handy ausgeschaltet habe. Hören Sie nicht zu?«

»Vielleicht besitzen Sie noch ein zweites? Für den sehr privaten Gebrauch?«

»Das habe ich nicht nötig«, versetzt sie hochnäsig. »Es ist weder verboten, sein Handy auszuschalten, noch, seinen Mann zu betrügen, also, was wollen Sie? Was ist mit Arnold?« Sie ist noch immer verärgert, aber allmählich wird sie nervös. Sie hat die Flipflops abgestreift, und ihre Füße ver- und entknoten sich abwechselnd.

»Haben Sie eine Idee, wo Ihr Schwager sein könnte?«

»Sie wissen, dass er neuerdings in einer Scheune lebt?«, erkundigt sie sich mit einem sphinxhaften Lächeln.

»Die Scheune, ja, die kennen wir«, sagt Raukel etwas abgelenkt, denn er beobachtet gerade durch die Panoramafenster, wie Charlotte ihre Schuhe auszieht und dann ausgelassen über den Dünenweg in Richtung Wasser läuft, so schwungvoll und übermütig, als sei sie auf einen Schlag dreißig Jahre jünger. Er reißt sich von dem Anblick los und widmet sich wieder seiner schnöden Ermittlertätigkeit.

»Was halten Sie von der Sache? Ich meine, dass er plötzlich sein altes Leben komplett hinschmeißt und haust wie ein Neandertaler?«

»Meine Meinung geht die Polizei zwar nichts an, aber warum nicht?«, meint sie gönnerhaft. »Ich fand es zuerst verrückt und später auch irgendwie interessant. Doch wenn Sie mir nun nicht sofort sagen, was das alles hier soll, bekommen Sie keine Silbe mehr aus mir heraus.«

Okay, man darf den Bogen nicht überspannen, sieht Raukel ein und verkündet: »Die bewusste Scheune ist in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag abgebrannt.«

»Und Arnold? Ist er …?« Sie sitzt jetzt an der Sesselkante und wirkt, als wollte sie gleich aufspringen und die Informationen aus Raukel herausschütteln. Ihre Haltung hat sich von einer Sekunde auf die andere gewandelt, der Schrecken wirkt echt.

Raukel hat Erbarmen: »Herr Becker war zu dem Zeitpunkt nicht in der Scheune.«

»Ein Glück!« Sie lässt sich wieder zurücksinken.

»Frau Becker, noch einmal meine Frage: Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«

»Nein. Wie gesagt, ich hatte keinen Kontakt mit ihm, und ich möchte auch keinen. Nicht mehr.«

»Sie sind wütend auf ihn?«

»Was geht das die Polizei an? Ich weiß nicht, wo er ist. Wie oft soll ich das noch sagen?« Wie zur Bekräftigung ihrer Worte schlüpfen ihre Füße wieder in ihre Schlappen.

»Wo waren Sie denn in den letzten zwei Tagen?«, will Raukel nun wissen.

»Hier, seit Dienstag, das wissen Sie doch!« Sie macht eine umfassende Handbewegung.

»Wie und wo haben Sie die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag verbracht?«

»In meinem Hotelzimmer. Allein«, zischt sie. »Ich verstehe, ehrlich gesagt, diesen Aufstand nicht. Sie kommen wegen einer abgebrannten Scheune von Hannover bis hierher und belästigen mich mit sehr persönlichen Fragen. Wozu das?«

»Wir ermitteln unter anderem wegen Brandstiftung.«

»Gegen mich? Lächerlich!« Sie gibt einen spitzen, operettenhaft klingenden Lacher von sich.

»Sie haben gerade zugegeben, dass Sie wütend auf Arnold sind.«

»Nein, das habe ich nicht«, widerspricht sie mit Nachdruck. »Ich sagte, dass das niemanden etwas angeht. Doch selbst wenn ich wütend wäre, dann stecke ich deswegen keine Scheunen in Brand! Das ist doch absurd.« Sie verdreht die Augen.

Endlich! Der Kellner naht mit dem Tablett und stellt das Pils vor Raukel hin.

Der dankt seinem Retter und nimmt einen großen Schluck, der praktisch schon auf dem Weg nach unten durch seine ausgedörrte Kehle versickert. Gleich noch einen. Und einen letzten.

»Sehr zum Wohl, Herr Kommissar!«

»Danke!«, sagt Raukel, ihren Sarkasmus ignorierend, und fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. Energie und Lebensgeister kehren auf der Stelle zurück, noch während der Ermittler das zu zwei Dritteln geleerte Glas hochhält, Blickkontakt zum Kellner sucht und dem Mann bedeutet, gleich für Nachschub zu sorgen.

»Die Scheune war nicht leer«, erklärt er dann. »Es befand sich eine Person darin, die bei dem Brand zu Tode kam.«

Blitzschnell schaltet sie um auf Betroffenheit, reißt die Augen auf und hält sich eine Hand vor den Mund. Dieses Mal kann Raukel sich des Verdachts nicht erwehren, dass ein bisschen Schauspielerei dabei ist. »Um Himmels willen! Wer denn? Etwa Julian?«, fragt sie.

»Wie kommen Sie auf Julian?«

»Er hat seinen Vater dort ab und zu besucht. Sagte Arnold jedenfalls.«

»Bei der Leiche handelt es sich um eine Frau. Mehr wissen wir noch nicht.«

»Eine Frau.« Ein bitteres Lächeln umspielt ihre Lippen.

»Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte?«

»Vielleicht Anna? Seine Freundin oder Ex-Freundin, was weiß ich, das wechselt bei denen ja öfter.«

»Die ist wohlauf, ebenso Silvana, seine Tochter. Sonst eine Idee?«

»Nein.« Das Entsetzen hat sich nicht lange gehalten. So, wie Raukel sie einschätzt, dürfte sich ihr Bedauern über den Tod einer vermeintlichen Konkurrentin in Grenzen halten. Zeit, andere Saiten aufzuziehen. »Hat Ihr Geliebter einen Namen erwähnt oder wenigstens eine Andeutung gemacht, durch wen Sie ersetzt werden, als er die Beziehung mit Ihnen beendet hat?«

»Nein«, presst sie eisig hervor. Sie kramt in ihrer großen Strandtasche nach ihrer Geldbörse.

»Wir sind noch nicht fertig«, sagt Raukel vorsichtshalber.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Sie fischt einen Papierstreifen heraus, betrachtet ihn kurz und reicht ihn dann an Raukel weiter. »Das ist der Beleg vom Restaurant, da oben.« Sie deutet in Richtung Decke. »Wie Sie sehen, wurde er um 23:18 Uhr erstellt, und auf der Rechnung stehen zwei Flaschen Merlot.«

»Beachtlich«, bemerkt Raukel. Die Lady hat Qualitäten, die er ihr gar nicht zugetraut hätte.

»Ich saß mit einem Hamburger Pärchen an einem Tisch«, stellt Frau Becker richtig und fährt fort: »Torsten und Sandra. Sandra hat nichts von dem Wein getrunken, sie ist schwanger. Torsten und ich haben uns die zwei Flaschen geteilt, und ich gebe zu, das meiste davon ging auf meine Kappe. Deshalb habe ich auch beide Flaschen bezahlt. Normalerweise trinke ich nicht so viel. Nennen wir das Kind beim Namen: Ich war an dem Abend ziemlich betrunken. Ich hätte in dem Zustand unmöglich so eine weite Strecke fahren können. Die beiden haben mich sogar vorsichtshalber bis zu meiner Zimmertür begleitet. Das ist mir im Nachhinein peinlich, doch ich hatte mich an dem Abend einfach nicht unter Kontrolle. Es fällt Ihnen sicher nicht schwer, die zwei ausfindig zu machen, sie wohnen hier im Hotel. Sie werden es Ihnen bestätigen.«

Raukel nickt und notiert sich im Geist die Namen. Dann leert er sein Glas, da sich erfreulicherweise der Kellner mit dem neuen Pils im Anmarsch befindet.

»Wann hat es denn gebrannt?«, will sie wissen.

»Um 2 Uhr nachts«, antwortet er, und während der Kellner das frische Getränk vor ihn hinstellt, arbeitet sein Hirn auf Hochtouren. Um 02:08 Uhr ging der Notruf bei der Feuerwehr ein, demnach wurde der Brand wahrscheinlich gegen 2 Uhr gelegt. Wenn das mit Sandra und Torsten stimmt, dann hätte sie ein Alibi bis etwa 23:30 Uhr. Bleiben zweieinhalb Stunden für knappe vierhundert Kilometer, davon der erste Teil Landstraßen und der letzte Feldwege. Okay, um die Zeit dürfte kaum Verkehr geherrscht haben, aber trotzdem … Nein, das passt einfach nicht. Karin Becker ist dank ihrer Ausschweifungen aus dem Schneider. Er streicht sich über die Wölbung seines Bauches und meint: »Tja, was ich immer sage: Manchmal hat die Sauferei auch ihr Gutes.«

»Wie bitte?«

»Nichts, Verzeihung. Nur laut gedacht.«

»Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, würde ich mich jetzt gerne zurückziehen.«

»Sie müssen noch Ihre Aussage zu Protokoll geben. Am besten, Sie finden sich so rasch wie möglich bei der Polizeidirektion ein.«

»Ich bin noch bis Sonntag hier, danach stehe ich Ihnen zur Verfügung.«

So viel zum Thema Prioritäten, merkt Raukel in Gedanken an und greift nach dem vollen Bierglas.

Karin Becker steht mit einem energischen Ruck auf und hängt sich die Tasche über die Schulter.

»Ach, Frau Becker!«, hält Raukel sie zurück, nachdem er das Glas wieder abgesetzt hat. »Schalten Sie bitte Ihr Handy wieder ein. Falls wir noch Fragen haben. Sollte Arnold Becker sich bei Ihnen melden, dann sagen Sie uns Bescheid.«

»Einen schönen Tag noch, Herr Raukel.« Sie reckt das Kinn, als hätte er ihr einen schlüpfrigen Antrag gemacht, und dann wird Raukel Zeuge des Kunststücks, wie sie trotz Flipflops majestätisch davonschreitet.

Hauptkommissar Völxen hat den Kollegen Raukel am Telefon.

»Sie müsste schon durchgängig mit zweihundert Sachen über die Autobahn gerast sein, und das nach mehr als einer Flasche Wein«, fasst dieser das Alibi von Karin Becker zusammen. Im Hintergrund klingt es wie Wellenrauschen und Möwengeschrei.

»Wo zum Teufel treibst du dich herum?«

»An den Gestaden der Ostsee!«, entgegnet Raukel. »Man wird ja wohl noch einmal Luft schnappen dürfen, nachdem man sich durch den Freitagsverkehr gequält und sich stundenlang die Hacken abgelaufen hat!«

»Dann kannst du ja, nachdem du Luft geschnappt hast, wieder zurückkommen.«

»Muss ich wohl«, bedauert Raukel. »Sie sind vollkommen ausgebucht.«

»Das tut mir so leid!«, heuchelt Völxen und fügt dann aber, wenn auch etwas widerstrebend, hinzu: »Danke, Erwin. Das war wichtig, dass du hingefahren bist und mit ihr gesprochen hast.«

Sein Gesprächspartner scheint über das Lob derart verblüfft zu sein, dass ihm die Sprache wegbleibt. Es ist ohnehin alles gesagt. Völxen legt auf.

Raukels Bericht lässt ihn mit gemischten Gefühlen zurück. Eine Verdächtige weniger, und er muss Peer Becker keine weitere schlimme Nachricht überbringen. Bleibt die Tatsache, dass es eine Tote gibt, und er weiß noch immer nicht, um wen es sich handelt.

Völxen ist der Ansicht, was für Todesnachrichten gilt, müsse auch für das Gegenteil gelten: Man überbringt die Neuigkeit persönlich, nicht etwa am Telefon. Außerdem ist es nicht ratsam, einen Mann wie Peer Becker zu verärgern. Deshalb macht er sich nach Raukels Anruf auf den Weg. Was zur Folge hat, dass abgesehen von Frau Cebulla schon wieder Fernando Rodriguez als Einziger die Stellung im Kommissariat hält.

Nach allem, was Silvana über ihren Onkel vom Stapel ließ, würde auch Fernando gerne dessen Gesicht sehen, wenn er die Neuigkeit erfährt. Aber es gibt Wichtigeres zu tun. Die Frau, deren Foto Fernando vorhin auf dem Instagram-Account von Jurassic Shark alias Julian Mattheis entdeckt hat, lässt ihm keine Ruhe. Sein Instinkt sagt ihm, dass es wichtig sein könnte, sie zu finden. Er grast die Social-Media-Accounts der ihm bekannten Lindians ab, die er trotz ihrer niedlichen Decknamen wie Zimmerlinde – Jessica Brock – oder Ice Bear – Max Neuhaus – im Netz aufstöbern konnte. Nur die wenigsten Posts sind öffentlich einsehbar. Doch es heißt ja nicht umsonst soziale Netzwerke. Die Knotenpunkte sind gleichzeitig die Schwachpunkte, die Freunde der Freunde sind nicht ganz so vorsichtig. Sie teilen und kommentieren und vergessen dabei öfter einmal, Einträge nur für Freunde freizugeben. Und sie nennen Namen. Die Spurensuche im Netz ist mühsam, aber nicht vergeblich. Auf einem Foto sind die Lindians bei einer Demo vor dem Reichstag in Berlin zu sehen, und auch die bewusste junge Frau ist wieder dabei. Sie sind alle unter einem besonders riesigen Plakat versammelt, das einen verzweifelten Eisbären auf seiner schmelzenden Scholle zeigt. Der Post ist zwei Jahre alt, das Plakat ist fast schon ein kleines Kunstwerk. Deshalb wurde es sehr häufig kommentiert. Fernando scrollt nach unten, und dann – Treffer! Die junge Dame heißt Dora. Offenbar stammt das Plakat von ihr. Hat sie etwas mit Kunst zu tun? Indem Fernando von Profil zu Profil hüpft, entdeckt er Dora noch einige Male. Oft zusammen mit Julian. Sie ist schlank und fast so groß wie dieser, Fernando schätzt sie auf nicht ganz eins achtzig. Auf einem Selfie vom letzten November wirken sie sehr vertraut, vielleicht sogar verliebt. Ist sie seine Freundin oder mittlerweile Ex-Freundin, wie er behauptet hat? Die Tatsache, dass Dora gestern Abend nicht bei ihm war, deutet auf ein unharmonisches Ende der Beziehung hin.

Fernando wird durch einen Anruf von Frau Cebulla unterbrochen. »Ich habe noch einmal Herrn Dr. Bächle in der Leitung.«

»Sehr gut. Stellen Sie ihn bitte durch.«

Hoffentlich verläuft dieses Gespräch besser als das von heute Mittag.

»Schon wieder wir beide!«, lautet die Begrüßung von Dr. Bächle. »Hat Ihr Chef heut überhaupt kein Sitzfleisch? Wo ischt er denn schon wieder?«

»Auf dem Gang nach Canossa. Er muss allen möglichen Leuten beibringen, dass seine gestrige Todesnachricht etwas zu voreilig war.«

»Auweh zwick! Des isch peinlich!«, kichert der Schwabe, inzwischen offenbar viel besser gelaunt als noch vor Stunden.

Auch Fernando muss grinsen. Geteilte Freude ist doppelte Freude, das gilt insbesondere für Schadenfreude. »Ja, ich möchte heute wirklich nicht in Völxens Haut stecken. Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten haben, Dr. Bächle.«

»Was immer gut in so einem Fall bedeutet. Wir können das Alter der Toten eingrenzen auf siebenundzwanzig Jahre plus/minus vier Jahre.«

»Also zwischen dreiundzwanzig und einunddreißig.«

»Exakt. Bringen Sie mir ein Zahnschema oder eine DNA zum Vergleich, und wir können sie identifizieren.«

»Wir geben uns Mühe«, seufzt Fernando. »Danke, Dr. Bächle.«

»Gern geschähen.«

Fernando sitzt da und schaut reglos zum Fenster hinaus, auf das gegenüberliegende Gemäuer, den Altbau, wie das über hundert Jahre alte Kerngebäude der Polizeidirektion genannt wird. Das Alter … Das Alter der Toten passt genau …

Vorsicht, Fernando! Keine voreiligen Schlüsse ziehen! Nur weil zwei Ereignisse – seine Entdeckung von Dora als Julians möglicher Ex-Freundin und die Mitteilung von Dr. Bächle über das ungefähre Alter der toten Frau – zufällig zeitlich aufeinandertreffen, heißt das noch lange nicht, dass es auch einen Zusammenhang gibt.

Es ist aber auch nicht ausgeschlossen.

Er ruft Jule an. Sie scheint nicht allein zu sein, er hört Stimmen und Gelächter. Vermutlich feiern sie gerade ihren letzten Arbeitstag. »Kannst du reden?«

»Warte!«

Sie geht aus dem Raum, es wird jedenfalls ruhiger im Hintergrund. »Ist dir langweilig?«

»Von wegen! Ich bin heute schon den ganzen Tag der Trottel vom Dienst!«, jammert Fernando. »Raukel vergnügt sich an der Ostsee, Tadden und Rifkin haben sich nach Amsterdam verdrückt, und der Alte springt im Viereck. Der ganze Fall bleibt an mir hängen.«

»Du Ärmster«, säuselt Jule.

»Ich wollte dich was fragen. Hat Brenda Murphy bei eurer Unterhaltung eine gewisse Dora erwähnt? Sie könnte die Ex-Freundin von Julian sein.«

»Nein, hat sie nicht. Aber es könnte gut sein, dass sie mir das absichtlich verheimlicht hat. Ich hatte gleich so ein Gefühl … Wieso fragst du nicht Julian?«

»Ich würde diese Dora lieber erst finden, ehe ich den Haufen unnötig aufscheuche.«

»Was meinst du mit aufscheuchen?«

»Okay, Jule, aber das ist jetzt noch top secret: Es hat sich etwas geändert. Die Leiche in der Scheune ist eine Frau. Eine junge Frau. Völxens Identifizierung aufgrund dieses keltischen Anhängers war voreilig.«

»Das ist ja ein Ding! Und wo ist dann Arnold Becker?«

»Keine Ahnung. Ich habe den Verdacht, dass diese Dora, von der seltsamerweise keiner spricht, das Opfer in der Scheune sein könnte.«

»In diesem Fall wäre Julian ziemlich verdächtig«, schaltet Jule blitzschnell.

»Deswegen möchte ich gerne wissen, wer sie ist und ob sie noch lebt, ehe die Pressestelle die Nachricht von der weiblichen Leiche rausgibt. Aber im Netz steht nirgendwo ihr Nachname.«

»Schick mir die Fotos. Die forensischen Techniker haben ein ganz neues Bildersuchprogramm. Es ist gruselig gut, es erkennt sogar Leute mit Mund-Nasen-Schutz. Man ist auf diesem Planeten nirgendwo mehr sicher.«

»Klingt in der Tat gruselig.«

»Das ist übrigens auch top secret. Ich melde mich.«

»Danke. Feiert noch schön!«

»Nur noch ein, zwei Piccolöchen«, verkündet Jule mit verwaschener Stimme, und Fernando muss lächeln, denn Jule, die Perfektionistin, würde sich nie auch nur das Geringste erlauben, was dem Baby schaden könnte.

Er schickt Jule die Fotos, dann geht er hinüber zu Frau Cebulla. Er braucht dringend einen Kaffee. Das alles riecht heute verdächtig nach Überstunden.

»Wann kommt der Herr Hauptkommissar wieder?«, fragt die Sekretärin.

»Wenn Sie das nicht wissen …«, entgegnet Fernando.

»Ich wollte heute nämlich pünktlich Feierabend machen.« Sie deutet anklagend auf Oscar, der trübselig unter ihrem Schreibtisch liegt.

»Ich würde ihn ja übernehmen, aber es kann sein, dass ich gleich noch zu einer Befragung ausrücken muss.«

»Ich verstehe«, sagt Frau Cebulla, die ihm offenbar kein Wort glaubt.

Eigentlich wollte Fernando noch eine Handvoll Kekse abstauben, aber nun verdrückt er sich lieber wieder, ehe er doch noch Völxens Töle aufgehalst bekommt.

Auf dem Flur hört Fernando sein Telefon klingeln und eilt an seinen Schreibtisch. Es ist Jule, die ansatzlos meldet: »Dora Kolbinger, sechsundzwanzig Jahre alt, studiert Grafik und Design, gemeldet in der Nordstadt, Kopernikusstraße. Sie hat keine Vorstrafen und ist nicht aktenkundig. Ich habe es dir auch noch als Mail geschickt.«

»Danke! Das ging ja rasend schnell. Ich fahr sofort hin.«

»Soll ich mitkommen?«

»Untersteh dich!«

Völxen hat den Dienstwagen auf dem Platz mit dem Namensschild A. Becker abgestellt. Angesichts der neuen Lage kann man ihm das nicht mehr als pietätlos ankreiden, findet er. Er will gerade aussteigen, als sein Handy klingelt. »Rifkin! Na endlich! Wieso sind Sie und Tadden stundenlang nicht erreichbar?«

»Wir mussten in diesem Club unsere Handys abgeben, Herr Hauptkommissar. Was gibt es so Dringendes?«

Völxen erläutert ihr die neue Lage.

»Wow, krass! Ich meine, ist Ihnen das schon mal passiert, ein falsches Mordopfer?«

»Nein, das ist auch für mich recht neu«, gibt Völxen zu und muss unwillkürlich ein wenig grinsen über Rifkins unverblümte Art. »Ich hoffe auch sehr, dass das nicht Schule macht.«

»Dann war unsere Reise also komplett für den … äh … vergeblich?«

»Sagen Sie es mir.«

»Wir denken, der Geschäftsführer hält mit irgendetwas hinterm Berg. Wir wollten uns später mit einer Angestellten treffen, die signalisiert hat, dass sie uns ein wenig mehr erzählen kann. Sollen wir das absagen und zurückkommen?«

»Nein«, antwortet Völxen. »Wir wissen nicht, wo Becker ist. Angeblich hat niemand Kontakt zu ihm, sein Handy ist aus. Also treffen Sie diese Informantin, vielleicht weiß sie etwas, das uns hilft, ihn zu finden. Wir versuchen inzwischen, die Identität der Leiche zu klären.«

»Jawohl, Herr Hauptkommissar. Wir melden uns.«

»Das will ich Ihnen auch raten.«

»Da sind Sie ja!«, schnauft Erwin Raukel. Charlotte hat ihn am Telefon durch Strandkörbe und halb nackte Menschen auf Strandmatten gelotst, bis er sie endlich entdeckt hat. Sie hat ihren Rock hochgezogen, steht bis zu den Knien im Wasser und strahlt. »Es ist herrlich!«

»Sie sind ja tatsächlich meerverrückt. Sie blühen regelrecht auf, wenn ich das bemerken darf.«

»Sie dürfen«, strahlt sie.

Raukel lässt sich auf einem verwitterten Baumstamm nieder und wartet, bis sie ans Ufer gewatet kommt und sich neben ihn setzt. »Das ist ein wunderbarer Ausflug. Auch erfolgreich, hoffe ich?«

»Mission erfüllt«, meldet Raukel und fragt: »Kennen Sie Karin Becker schon lange?«

»Nicht viel länger als Sie«, antwortet Charlotte.

»Aber Sie sagten doch …«

»Ich habe sie gegoogelt, nachdem Ihr Vorgesetzter den Namen nannte. Als ich sie ins Café kommen sah, tat ich, als würden wir uns kennen, und sie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie keine Ahnung hat, wer ich bin. Der Trick funktioniert immer. Da die Welt klein ist, zumal in Hannover, stellte es sich dann sogar heraus, dass wir tatsächlich einige Veranstaltungen gemeinsam besucht haben oder dies zumindest theoretisch hätte sein können. So kamen wir ins Gespräch.«

»Sie sind wirklich talentiert«, muss Raukel zugeben.

»Gerade Sie wissen doch um meine schauspielerischen Qualitäten.« Sie nimmt kurz ihre Diven-Sonnenbrille ab und zwinkert ihm zu. »Ich fragte sie scheinheilig, ob sie in Begleitung hier ist, und sie antwortete, dass sie sich gerade eine Auszeit von der Ehe nimmt. Ohne den Geliebten, wenn ich das richtig interpretiert habe. Ich hätte Sie schon noch angerufen, sobald uns der Gesprächsstoff ausgegangen wäre.«

»Ich muss Ihnen leider gestehen, dass das Hotel keine Zimmer mehr frei hat.«

»Das war doch klar. In der Hochsaison, was dachten Sie bloß? Sie sind mir vielleicht ein Traumtänzer.«

»Und Sie sind wahrlich eine Frau von Welt«, bekennt Raukel erleichtert.

»Ich habe uns für 19 Uhr einen Tisch im Restaurant reserviert. Danach schauen wir uns noch ein bisschen den Sonnenuntergang an, dann fahre ich uns zurück. Denn Sie werden ja sicherlich nicht mehr dazu in der Lage sein. Was halten Sie davon?«

»Ein genialer Plan«, freut sich Raukel. »Sie haben mich mal wieder durchschaut.«

»Nichts leichter als das.«

Entweder hat Silvana Becker ihren Onkel falsch eingeschätzt, oder der Mann kann sich sehr gut verstellen. Nach einem Moment der Überraschung reagiert Peer Becker ausgesprochen erfreut und erleichtert auf die Nachricht, dass es nicht sein Bruder war, den man in der Scheune fand.

»Gott sei Dank!«, stößt er hervor. Er legt die Hände wie zum Gebet aneinander und schließt für einen Moment die Augen, ehe er sie wieder öffnet, den Blick vorwurfsvoll auf den Hauptkommissar richtet und die unvermeidliche Frage stellt: »Wie konnte das passieren?«

»Es war der Anhänger, den wir bei der Toten fanden. Daraus schloss ich auf die Identität Ihres Bruders und gab Ihnen Bescheid, ohne das Ergebnis der Rechtsmedizin abzuwarten. Es war mein Fehler«, gesteht Völxen unumwunden. »Dafür kann ich mich nur entschuldigen.«

»Bei der Toten? Es war also eine Frau?«

»Es ist nicht Ihre Frau, da kann ich Sie beruhigen«, sagt Völxen, obwohl die Frage von Becker nicht besorgt klang, sondern lediglich nach höflichem Interesse.

»Einer meiner Leute hat gerade mit ihr gesprochen. Sie befindet sich in Ahrenshoop.«

Becker zeigt keine Regung. Wusste er es schon und hat Völxen heute Morgen angelogen?

»Dieses Mal sind Sie sicher, oder?«, setzt er dann doch noch nach, wobei nicht klar wird, ob er von Karin oder von seinem Bruder spricht.

»Die Rechtsmediziner sind sich bei der Leiche vollkommen sicher«, antwortet Völxen. »Ich kann mich nur nochmals bei Ihnen entschuldigen.«

»Schon gut«, winkt er ab. »Wir machen alle mal Fehler. Wer ist die Frau?«

»Sie ist noch nicht identifiziert.«

»Und wo ist mein Bruder?«

»Das wissen wir nicht.«

»Handyortung?«

»Läuft, aber bis jetzt ohne Ergebnis. Nach seinem Wagen wird gefahndet«, antwortet Völxen. »Ich hoffte, dass Sie mir vielleicht helfen könnten.«

»Bei mir hat er sich nicht gemeldet, und ich habe keine Idee, wo er stecken könnte«, nimmt Becker die Fragen des Hauptkommissars vorweg. Er seufzt. »Also ist im Grunde alles beim Alten.«

»Außer dass eine noch unbekannte Frau tot ist.«

»Ja, natürlich. Sehr tragisch. – Augenblick! Denken Sie, dass Arnold die Scheune womöglich selbst angezündet hat?«

»Wir ziehen es in Erwägung. Was glauben Sie?«, erwidert Völxen.

»Ich glaube gar nichts. Früher hätte ich einen solchen Verdacht vehement bestritten, aber inzwischen kenne ich meinen Bruder nicht mehr. Auch wenn er nun offenbar noch lebt – für mich ist der Arnold, den ich kannte, gestorben.«


Kapitel 12 – Nahtoderlebnis

Die Kneipe, die Cheyenne vorgeschlagen hat, liegt in der Nähe der Universität, in einem Multikulti-Viertel namens Indische Buurt, in der die Straßen Sumatrastraat, Balistraat, Borneostraat und Molukkenstraat heißen. Das Publikum ist jung, es wird viel Englisch gesprochen, und das ziemlich laut, um die Musik zu übertönen. Man scheint hier gerne auf ein Feierabendbier herzukommen, und Rifkin und Tadden bilden dabei keine Ausnahme.

»Woran merkt man, dass man alt wird?«, fragt Tadden. »Wenn einem in den Lokalen die Musik zu laut ist?«

»Das ist die Vorstufe zum betreuten Wohnen«, meint Rifkin. »Aber das hast du ja bereits bei Pedra Rodriguez.«

»Autsch!«

Sie sind übereingekommen, Cheyenne zunächst einmal nicht zu erzählen, dass Arnold Becker vermutlich noch lebt. Erfahrungsgemäß nehmen Zeugen es weniger genau mit der Diskretion, wenn es um Tote geht.

»Ganz korrekt ist das nicht«, meint Tadden.

Rifkin hat für derlei Haarspaltereien nicht viel übrig und wischt seine Bedenken weg: »Denk daran, wir sind nicht als deutsche Polizeibeamte, sondern als Privatpersonen hier. Also dürfen wir täuschen und lügen, wie es uns gefällt.«

»Es gefällt mir nicht«, beharrt Tadden.

»Mach, was du willst.«

Cheyenne betritt das Lokal, entdeckt sie und winkt ihnen zu. Ihr Feierabend-Look unterscheidet sich stark von dem, was Rifkin und Tadden bisher von ihr gesehen haben. Die Armreife und die bunten Bänder im Haar sind verschwunden, eine große Spange fasst es zu seinem Knoten zusammen. Sie trägt weiße Chucks, eine schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt, das tiefe Einblicke gewährt. Sogar der Lederrucksack ist schwarz, und ihr Augen-Make-up erinnert an einen Pandabären.

»Danke, dass du gekommen bist«, begrüßt Tadden die junge Frau auf Holländisch.

»Kein Problem«, antwortet sie in holprigem Deutsch und setzt sich.

Die nächsten Minuten vergehen mit Small Talk in einem Sprachmix auf Holländisch, Englisch und Brocken von niederländisch eingefärbtem Deutsch sowie mit der Bestellung der Getränke und des Essens. Die Gerichte sind so international wie das Publikum der Kneipe, sie reichen vom Fernen über den Nahen Osten bis hin zu mediterranen Gerichten. Cheyenne empfiehlt die Currys, und Rifkin und Tadden folgen ihrem Rat und bereuen es nicht. Sie erfahren während des Essens, dass Cheyenne aus Groningen stammt, vierundzwanzig ist, Medizin studiert und den Job bei Psysana seit einem Jahr hat. »Sie haben mich genommen, weil ich eine Yogalehrer-Ausbildung gemacht habe. Ich arbeite dort jedes zweite Wochenende. Ich würde gern mehr machen, aber das geht nicht, ich schaffe sonst mein Studienpensum nicht. Der Job ist nämlich, verglichen mit Kneipenjobs oder Tutorien an der Uni, super bezahlt. Man kriegt eine Menge mit und lernt noch dazu interessante und reiche Typen kennen.« Aus irgendeinem Grund zwinkert sie bei diesen Worten Rifkin zu, was diese bedenklich stimmt. Sehe ich etwa aus wie eine, die es auf reiche Männer abgesehen hat? Solche wie Igor Baranow? Ja, der ist stinkreich, aber das war wirklich nicht der Grund … Sie schüttelt den Gedanken an ihn ab und konzentriert sich wieder auf das Gespräch.

Die Angestellte des Psysana Health Clubs erzählt gerade, sie selbst habe noch nie mit halluzinogenen Pilzen experimentiert. »Ist mir zu abgefahren«, antwortet sie auf Taddens Frage. »Wenn ich Gras rauche, weiß ich, was passiert, aber das Zeug – lieber nicht.«

»Da hörst du es«, sagt Rifkin zu Tadden.

»Ihr seid wegen Arnold Becker hier«, stellt Cheyenne nach dem Essen fest. »Was hat Luuk euch über die Trips erzählt?«

»Dass Becker beim ersten Trip weinte und nach dem zweiten völlig begeistert war und zu neuen Ufern aufbrechen wollte«, fasst Tadden Luuks Schilderungen zusammen.

»Sonst nichts?«

»Fehlt etwas?«, fragt Tadden.

»Das kann man so sagen«, antwortet sie und nickt bedeutungsvoll, ehe sie erzählt: »Bei seinem ersten Trip war ich nicht im Dienst. Aber ich denke, der war in Ordnung, sonst wäre er ja nicht wiedergekommen. Beim zweiten gab es Probleme.«

»Ein Horrortrip?«, fragt Rifkin.

»Schwer zu sagen, ich kann schließlich nicht in seinen Kopf schauen«, erwidert Cheyenne. »Möglicherweise hat ihn das, was er sah, ziemlich aufgeregt. Vielleicht wäre es aber so oder so passiert.« Sie nimmt einen Schluck von ihrer Cola light.

»Was wäre so oder so passiert?«, fragt Rifkin.

»Wie gesagt, es muss nicht unbedingt etwas mit seiner Gedankenreise zu tun haben, aber Arnolds Verhalten wies plötzlich deutliche Zeichen eines Herzinfarktes auf. Ich habe darauf bestanden, den Notarzt zu rufen. Das hat Luuk dann auch getan, während ich und ein Kollege uns mit der Herzmassage abgewechselt haben. Das Notarztteam war innerhalb weniger Minuten da. Sie mussten ihn mit dem Defibrillator dreimal schocken, ehe er wieder einen Puls hatte. Davor waren seine Vitalzeichen minutenlang weg, ehrlich gesagt, hielt ich ihn schon für tot.«

»Und das fand unser Suparman nicht erwähnenswert«, konstatiert Rifkin, und Tadden fragt: »Wie kann es dann sein, dass Arnold Becker in dieser Nachbesprechung angeblich zufrieden von Erleuchtung sprach? Oder war das gelogen?«

»Ich an seiner Stelle hätte den Laden verklagt«, murmelt Rifkin.

»Das ist ja das Irre!« Cheyenne schaut die beiden an wie eine Märchentante, die gleich zum Showdown kommt. Unwillkürlich verfällt sie in einen Flüsterton. »Ich habe mir die Aufzeichnung dieser Nachbesprechung angeschaut. Es ist wahr, was Luuk euch gesagt hat. Arnold schien voller Euphorie und schwärmte von seinem neuen Blick auf die Dinge des Lebens. Kein Wort über den Infarkt und die drei Tage in der Klinik.«

»Kann es sich um einen mordsmäßigen Filmriss handeln?«, rätselt Rifkin. »Vielleicht eine Art Schock? Unfallopfer haben auch oft keine Erinnerung an die Geschehnisse rund um das Unglück.«

»Möglich, aber ich denke eher, dass er den Infarkt bewusst ausgeblendet hat«, entgegnet Cheyenne. »Das hat man gar nicht so selten bei Männern, die sich überschätzen. Denen kann man hundertmal erklären, dass sie nach einem Infarkt einen geschädigten Herzmuskel haben und sich entsprechend verhalten müssen. Das wollen die einfach nicht wahrhaben, sie spielen das Geschehene runter, manche leugnen den Infarkt sogar vor sich selbst und anderen.«

»Weil nicht sein kann, was nicht sein darf«, ergänzt Tadden und fügt hinzu: »Deutsche Redensart, stammt aus einem Christian-Morgenstern-Gedicht.«

»Ja, so in etwa«, nickt die Medizinstudentin amüsiert.

»Das mit der Selbstüberschätzung klingt sehr nach Arnold Becker«, wirft Rifkin ein.

»Meiner Meinung nach hatte Becker durch den minutenlangen Herzstillstand ein Nahtoderlebnis«, doziert Cheyenne weiter. »Dabei kann es zu einer Art Erleuchtung oder einem Erweckungserlebnis kommen. Das ist vielfach von Betroffenen geschildert und dokumentiert worden.«

»Würde das auch Arnold Beckers extreme Verhaltensänderung erklären?«, erkundigt sich Tadden.

Cheyenne bestätigt das. »Nach ein, zwei Pilztrips sind die Leute für gewöhnlich nicht so extrem drauf. Höchstens nach einer Überdosis, aber das halte ich für ausgeschlossen, darauf achtet Luuk sehr genau. Er will ja nichts riskieren, und Horrortrips oder Übelkeit sind keine gute Werbung.«

»Noch dazu kommen die Leute öfter und zahlen mehr, wenn sie sich nur schrittweise an die volle Dröhnung herantasten«, erkennt Rifkin.

»Aber ein Nahtoderlebnis ist etwas ganz anderes«, fährt Cheyenne fort. »Je intensiver es ausfällt, desto schwerer wird es für den Patienten, wieder in sein altes Leben und den Alltag zurückzufinden. Fast niemandem gelingt das wieder so ganz. Im besten Fall leben die Menschen bewusster und zufriedener, aber viele beschreiben ihren Zustand danach als Verwirrung und Orientierungslosigkeit. Sie fühlen sich buchstäblich verloren zwischen zwei Welten. Manche freuen sich auf den Tod und sehnen sich danach. Es gab schon Selbstmorde, einige landen in der Psychiatrie und andere in einem Zen-Kloster in Tibet.«

»Oder in einer Scheune vor den Toren von Hannover«, ergänzt Tadden. Er entschuldigt sich kurz, steht auf und bahnt sich einen Weg zu den Toiletten.

»Also hast du Becker das Leben gerettet«, stellt Rifkin fest.

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Ist ja mein künftiger Job«, meint sie achselzuckend.

Rifkin gefällt ihre Einstellung. »Darf ich dich was fragen über Luuk?«

»Klar.«

»Hat er irgendwie … wie soll ich sagen … kann er Leute hypnotisieren oder in einen tranceähnlichen Zustand versetzen?«

Cheyenne lacht. »Ach! Das ist dir also auch passiert? Ich höre es ab und zu von Klienten, die ähnlich reagieren. Es liegt an seiner Stimme. Manche sind regelrecht süchtig danach. Eine Frau sagte mal, seine Stimme würde sie einhüllen wie eine kuschelige Decke und davontragen wie ein fliegender Teppich.«

»Aber es geht nicht allen so?«

»Nur einem auserlesenen Kreis«, lächelt sie. »Ich finde sie nur einschläfernd. Dein Kollege hat nichts bemerkt?«

»Zum Glück nicht. Es wäre etwas seltsam rübergekommen, wenn wir beide dagesessen hätten wie die Zombies.«

Beide kichern ein wenig bei dieser Vorstellung.

»Seid ihr zusammen?«, will Cheyenne wissen.

»Nein! Wie kommst du darauf?«

»Ihr wirkt so vertraut.«

»Wir sind nur ein gutes Team«, versichert Rifkin und wiederholt für Tadden, der sich gerade wieder an ihren Tisch setzt: »Wir sind ein gutes Team, oder?«

»Meistens«, bestätigt er und wendet sich an Rifkin. »Wir sollten allmählich unser Gepäck aus dem Schließfach holen und einchecken, sonst sind die Zimmer weg.«

»Du meinst diese Hundezwinger!«

»Wieso, wo seid ihr denn untergekommen?«, fragt Cheyenne.

»In einem grässlichen Hostel, wo man in einem winzigen Kabuff schlafen muss, wenn man nicht das Mehrbettzimmer mit wildfremden Leuten teilen möchte«, klagt Rifkin.

»Ja, sorry! Es war nichts anderes zu kriegen, es sei denn, du willst ein Vermögen anlegen«, verteidigt sich Tadden, nicht zum ersten Mal an diesem Tag.

»Ihr könnt auf unserem Hausboot schlafen. Meine Mitbewohnerinnen sind im Urlaub, und ich habe sowieso gleich Nachtschicht bis morgen früh.«

»Nein, das geht doch nicht …«, beginnt Tadden verlegen.

»Ein Hausboot, wie cool!«, ruft Rifkin geradezu euphorisch. »Wir bezahlen auch dafür.«

Cheyenne winkt ab. »Übernehmt mein Essen und die Drinks, das reicht.«

»Das hätten wir doch sowieso getan«, verrät Tadden.

»Ich muss jetzt los.« Cheyenne kramt in ihrem Rucksack und reicht Rifkin, welcher sie in dieser Angelegenheit offenbar mehr Kompetenz zutraut, einen Schlüssel. »Es liegt am Oosterdok, das ist nicht weit vom Bahnhof Centraal.« Sie tippt auf ihrem Handy herum und sagt, während sie aufsteht, zu Tadden: »Ich habe dir gerade den Lageplan und ein Foto vom Boot geschickt und die Beschreibung, wie alles funktioniert. Den Schlüssel legt ihr morgen früh einfach unter den Topf mit den Hanfpflanzen auf dem Deck.«

»Das ist jetzt wirklich …«, stottert Tadden verdattert.

»Vielen Dank!«, freut sich Rifkin. »Ich verspreche dir hoch und heilig: Tadden räumt hinterher alles wieder picobello auf.«

Fernando sitzt einer aparten jungen Frau an deren Küchentisch gegenüber. Die Wohnung befindet sich im zweiten Stock eines unscheinbaren Fünfzigerjahre-Blocks in der Nordstadt.

Daniela Fröbe ist höchstens eins sechzig groß und hat eine altmodische Sanduhrenfigur mit üppiger Oberweite, schmaler Taille und ausladender Hüfte, welche durch das anliegende T-Shirt, die engen Shorts und den breiten Gürtel noch betont wird. Sie arbeitet für einen Steuerberater und ist die Mitbewohnerin von Dora Kolbinger.

»Sind Sie und Dora nur WG-Genossinnen oder auch befreundet?«, erkundigt sich Fernando. Er hat ihr noch nicht erklärt, warum er hier ist. Er hat lediglich nach Dora Kolbinger gefragt und erfahren, dass sie nicht da ist.

»Wir kommen gut klar miteinander«, erklärt Daniela Fröbe. »Aber eines versichere ich Ihnen gleich: Ich habe mit alldem nichts zu tun!« Ihr herzförmiger Mund betont beim letzten Satz jedes Wort einzeln, während sie im Takt dazu mit ihren künstlichen, korallenrot lackierten Fingernägeln auf die hölzerne Tischplatte klopft.

»Womit haben Sie nichts zu tun?«

»Mit diesen Weltverbesserern und den Aktionen von denen. Ich habe es ihr immer gesagt, dass sie deswegen noch mal Probleme kriegt.« Sie deutet auf Fernando, als wäre er der lebende Beweis für ihre Prophezeiung.

»Sie gehören also nicht zu dieser Gruppe und sind auch keine Sympathisantin, kann man das so sagen?«, hält Fernando fest.

»Ganz recht. Ich finde es teilweise bewundernswert, was diese Leute in ihrer Freizeit machen, aber manchmal übertreiben sie es auch. Jedenfalls ist das nicht meine Welt. Bei mir sind sie an der falschen Adresse, ich weiß nichts.«

»Wann haben Sie Dora Kolbinger zuletzt gesehen? Das wissen Sie sicher noch, oder?«

Sie muss für die Antwort keine Sekunde lang nachdenken. »Am Mittwochabend.«

»Hatten Sie seither Kontakt? Telefon, WhatsApp, dergleichen?«

»Nein«, antwortet sie mit Nachdruck.

»Sie klingen ein wenig sauer«, findet Fernando.

»Das bin ich auch. Oder war ich.«

»Hatten Sie Streit?«

»Eigentlich geht es mich ja nichts an …« Sie schüttelt den Kopf und verstummt.

»Was geht Sie nichts an?«

»Ihr Privatleben. Fragen Sie sie am besten selbst.«

»Das würden wir, wenn wir wüssten, wo sie sich aufhält. Geben Sie mir bitte Frau Kolbingers Handynummer.«

»Muss ich das?«

»Frau Fröbe, wir können das alles auch auf der Dienststelle durchkauen, nachdem Sie zuvor erkennungsdienstlich behandelt wurden. Es wäre unkomplizierter, wenn wir hier und jetzt miteinander sprechen.«

»Okay«, lenkt sie ein und zeigt ihm die Nummer auf ihrem Handy. Fernando tippt sie ein und ruft an, aber die Verbindung kommt nicht zustande. »Nichts. Wie befürchtet.« Er macht absichtlich ein bekümmertes Gesicht.

Es zeigt Wirkung, Daniela Fröbe wird langsam nervös. Sie streicht sich energisch eine ihrer blonden Strähnen aus dem Gesicht und fragt: »Was ist denn los? Ist ihr was passiert?«

»Ihre Mitbewohnerin wird vermisst«, umschreibt es Fernando.

»Vermisst?«

»Ich kann Ihnen keine genaueren Auskünfte zu laufenden Ermittlungen erteilen.« Immer wieder praktisch, diese Vorschrift. »Erzählen Sie mir doch einfach, was Sie wissen. Zum Beispiel, worum es bei Ihrem Streit vom Mittwoch ging.«

»Eigentlich war es kein Streit. Ich konnte nur meinen Mund nicht halten und habe eine dumme Bemerkung gemacht. Wahrscheinlich ist sie jetzt bei diesem alten Kerl und schmollt.«

»Welchem alten Kerl?«

»Keine Ahnung. Sie hat immer ein Geheimnis draus gemacht, aber er gehörte wohl zu diesen Aktivisten. Jedenfalls hat sie seinetwegen mit ihrem Freund Schluss gemacht.«

»Wie heißt ihr Freund?«

»Julian.«

»Und weiter?«

»Weiß ich nicht. Wie gesagt, wir waren nicht so eng befreundet. Er war halt ab und zu hier. Nicht oft. Meistens war sie bei ihm, er wohnt im Ihme-Zentrum.«

»Wann hat Dora mit ihm Schluss gemacht?«

»Eben am Mittwoch. Sie kam gegen Abend ganz aufgedreht nach Hause und meinte, sie hätte es endlich hinter sich gebracht. Sie sagte das so abfällig, als wäre Julian der letzte Scheißkerl. Dabei fand ich ihn ziemlich nett, und sie waren immerhin drei Jahre zusammen. Deswegen ist mir diese Bemerkung rausgerutscht.«

»Welche Bemerkung?«

»Ich sagte etwas zynisch, dass ich nicht gedacht hätte, dass sie der Typ ist, der sich einen Sugardaddy anlacht.«

»Das war alles?«

»Nicht ganz. Ich bin ein bisschen fies geworden und habe noch was von Doppelherz und Viagra hinzugefügt. Tut mir leid, das war blöd. Aber der Rest nicht!«

»Wie ging es weiter?«

»Sie meinte, ich solle meine Klappe halten, ich hätte gar keine Ahnung, und dann ist sie türenknallend in ihr Zimmer verschwunden. Ich hörte sie telefonieren. Viel verstehen konnte ich nicht, aber sie klang irgendwie verzweifelt, jedenfalls nicht so happy, wie man erwartet hätte. Ich dachte, dass sie vielleicht mit Julian streitet. Später bin ich zu einer Verabredung mit einer Freundin gegangen. Als ich gegen halb eins wieder nach Hause kam, war sie nicht da. Auch kein Zettel oder eine WhatsApp wie sonst. Das hatte ich nach der Szene auch nicht ernsthaft erwartet. Seitdem habe ich sie weder gesehen noch gesprochen. Ich habe überlegt, ob ich mich per WhatsApp entschuldigen sollte, aber ehrlich gesagt sehe ich es nicht ein. Immerhin hat sie mir ja von sich aus erzählt, dass sie mit Julian Schluss gemacht hat. Dann muss sie es auch aushalten, wenn man seine Meinung dazu sagt. Außerdem wollte ich sie nicht stören, falls sie gerade ihr neues Liebesglück genießt.« Ihr Lächeln ist eine Mischung aus Verunsicherung und Trotz.

»Wann genau haben Sie am Mittwochabend die Wohnung verlassen?«, will Fernando wissen.

»Um Viertel vor acht. Um acht war ich verabredet. Als ich ging, war sie noch hier, aber ich habe gesehen, wie sie im Bad Sachen eingepackt hat.«

»Was meinen Sie? Zahnbürste, Kosmetik?«

»Ja, genau. Fragen Sie am besten Julian und dessen Freunde. Die kennen bestimmt den Namen von dem Typen und wissen, wo er wohnt. Ich schätze, Sie finden Dora munter und fröhlich in seinem Bett vor.«

Entgegen ihrer Worte hat ihre Stimme einen ängstlichen Unterton bekommen. Fernando zeigt ihr das Foto des keltischen Amuletts, das man bei der Leiche fand. Die Mitbewohnerin gibt an, es noch nie an Dora gesehen zu haben. Dann zeigt er ihr die Aufnahmen des Fahrrads, das hinter der Scheune stand. »Es ist etwas schmutzig, denken Sie sich den Dreck einfach weg.«

Sie nimmt das Handy und zoomt die Details heran. »Komisch«, murmelt sie, ehe sie aufsteht, zwei Töpfe mit Kräutern beiseitestellt und das Fenster öffnet. Sie lehnt sich weit hinaus und gewährt Fernando einen Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil in den stramm sitzenden Shorts. Nachdem er genug gesehen und sich selbst zur Ordnung gerufen hat, tritt er neben sie. Das Küchenfenster weist auf den Hof. Auf der quadratischen, mit rotem Backstein gepflasterten Fläche stehen ein paar Blumenkübel aus Waschbeton, in denen vernachlässigte Pflanzen ein tristes Dasein fristen, sowie die Fahrräder der Bewohner.

»Das könnte unser Gästefahrrad sein«, erklärt Daniela. »Ich habe es mal auf einer Versteigerung gekauft, als Ersatz und wenn Besuch da ist. Es steht nicht an seinem Platz. Wieso hat sie das genommen? Ihres sehe ich doch da unten. Das mit den pinkfarbenen Felgen und dem weißen Fahrradkorb.«

Fernando schärft seinen Blick. »Kann es sein, dass es einen Platten hat?«, fragt er.

Sie lehnt sich bedenklich weit hinaus. »Ja, Sie haben recht! Das sieht so aus.« Daniela setzt sich wieder hin und fragt: »Wo haben Sie das Foto von unserem Gästefahrrad her?«

»Das Rad wurde neben einer abgebrannten Scheune gefunden«, berichtet Fernando, der beschlossen hat, sie langsam, aber sicher auf eine schlechte Nachricht vorzubereiten.

»Du lieber Gott!« Sie reißt erschrocken die Augen auf. »Doch nicht diese Sache … der Brand … mit dem Kerl von dieser Fracking-Firma? Was hat Dora denn damit zu tun?«

Die Frage soll sie sich ruhig selbst beantworten, findet Fernando und fragt: »Hat Dora Kolbinger Angehörige?«

»Nur ihre Mutter. Sie lebt in Magdeburg. Das Verhältnis scheint nicht allzu eng zu sein, Dora war in den vier Jahren, die sie jetzt hier wohnt, erst zweimal dort. Dora nimmt ihr übel, dass sie ihr Studium nicht unterstützt. Die Mutter wollte, dass sie dort wohnen bleibt, eine Lehre macht und etwas Handfestes lernt. Grafik und Design scheint ihr nicht handfest genug zu sein. Dora muss alles mit Jobs und mit BAföG finanzieren. Dabei ist sie wirklich gut.«

»Darf ich mal ihr Zimmer sehen?«

»Ich … ich weiß nicht recht …«

»Ich kann auch die Spurensicherung herschicken.«

»Den Gang runter und links.« Sie klingt nun wie jemand, der jeden Widerstand aufgegeben hat. Daher verzichtet sie wohl auch darauf, Fernando zu begleiten und ihm auf die Finger zu schauen. Was diesem sehr recht ist.

Das Zimmer misst ungefähr zwanzig Quadratmeter, ein WG-Zimmer, wie man es schon viele Male gesehen hat. Das einzig Auffällige sind die Bilder und Zeichnungen an den Wänden. Es gibt ähnliche Plakate wie bei Julian, ansonsten aber Landschaften, Tiere, geometrische Muster und Zeichnungen im Stil von Comics. Auch das Eisbärenplakat ist dabei. Alle sind mit DoKo in schwungvollen Buchstaben signiert. Fernando hat wenig Ahnung von der Materie, aber vieles davon gefällt ihm. Sie scheint wirklich talentiert zu sein. Womöglich fand sie in dem neuerdings malenden Arnold Becker eine verwandte Künstlerseele. Er steckt eine Rundbürste mit etlichen dunklen Haaren daran in eine Beweismitteltüte, ehe er das Zimmer von Dora Kolbinger verlässt.

In der Zwischenzeit hat deren Mitbewohnerin offenbar ausführlich und erfolgreich gegoogelt. Mittlerweile ist die Pressemitteilung, die Völxen so lange wie möglich zurückgehalten hat, rausgegangen und dürfte längst in den Onlinemedien kursieren.

So ist es auch, und allmählich scheint es Daniela Fröbe zu dämmern, dass ihre Mitbewohnerin sich möglicherweise doch nicht mit ihrem Sugardaddy in den Federn vergnügt. »Ist sie es? Ist es Dora?« Sie lauert Fernando im Flur auf und hält ihm das Handy unter die Nase.

Opfer des Scheunenbrandes ist weiblich. Wo ist Arnold B.?, liest er auf die Schnelle.

»Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen«, entgegnet er wahrheitsgemäß. »Bitte verändern Sie nichts in Doras Zimmer.«

»O Gott, sie ist es!«, jammert Daniela. »Ist sie es? Sie ist es, oder? Wie käme sonst unser Fahrrad dorthin? Bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Ich halte das nicht aus.«

»Es muss nicht Dora sein. Wenn der DNA-Test fertig ist, wissen wir es bestimmt«, antwortet Fernando. »Ich schlage vor, wir sehen uns morgen auf der Dienststelle, wir müssen ohnehin Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.« Er reicht ihr seine Visitenkarte und bittet sie noch um ihre Handynummer.

Tränen laufen über Danielas Wangen. »Es ist alles meine Schuld! Vielleicht wäre sie nicht gegangen, wenn ich nicht so gemein zu ihr gewesen wäre!«

»So dürfen Sie nicht denken«, versucht Fernando, sie zu trösten. »Sie war verliebt in diesen Mann. Nichts, was Sie zu ihr gesagt oder nicht gesagt haben, hätte sie abhalten können, ihn zu besuchen. Schuld hat der Brandstifter, sonst niemand.«

Er verabschiedet sich. Seine Trostworte scheinen sie nicht erreicht zu haben, denn während sie die Tür hinter ihm schließt, kann Fernando sie aufschluchzen hören.

Auch bei Fernando macht sich allmählich Gewissheit breit, dass sie ihr Opfer gefunden haben. Er hat es gefunden! Er ist der richtigen Spur gefolgt, während alle anderen Chimären nachjagten. Dennoch kann er kein Gefühl des Triumphs empfinden. Zudem gilt es, sich davor zu hüten, denselben Fehler zu begehen wie sein Vorgesetzter und voreilige Schlüsse zu ziehen. Es kann immer noch sein, dass Dora mit dem Rad zu Arnold Becker fuhr und sie zusammen weggefahren sind, zum Camping im Funkloch, wie es Beckers Tochter Silvana ausdrückte. Aber sein Bauchgefühl sagt ihm etwas anderes, und sollte es recht behalten, dann rückt Julian Becker auf der Liste der Tatverdächtigen nach ganz oben. Also ist nun Eile geboten, denn Julian dürfte die Nachricht auch schon gesehen haben und zu derselben Schlussfolgerung gelangt sein wie Fernando.

Der Napf mit dem Trockenfutter steht unberührt da. Das Zeug kann essen, wer will! Laut Oscars innerer Uhr ist der Zeitpunkt des Feierabends längst überschritten. Der Terrier hat die Schnauze auf dem Rand seines Korbes abgelegt und blickt abwechselnd zur Tür und zu seinem Herrn, der über den Schreibtisch hinweg mit diesem furchterregenden Riesen spricht, welcher als einziger Zweibeiner in der Lage ist, Oscars Erzfeind, den Schafbock, zu besiegen.

»Wer hat überhaupt an die Presse weitergegeben, dass die Leiche Arnold Becker sein soll?«, fragt Marius Feyling.

»Wir nicht!«, stellt Völxen mit Nachdruck klar. »Ich habe den Verdacht, dass es bei den Einsatzkräften von der freiwilligen Feuerwehr eine undichte Stelle gab.«

»Oder auf einem gewissen Hühnerhof«, ergänzt Feyling.

»Alles ist möglich«, räumt Völxen ein, der tatsächlich weder für die redselige Hanne Köpcke noch für den Hühnerbaron seine Hand ins Feuer legen würde – auch wenn diese Metapher gerade reichlich makaber ist.

Sein Handy, das auf dem Schreibtisch liegt, vibriert. Ein verstohlener Seitenblick auf das Display verrät ihm, dass es Wanda ist. Bestimmt will sie sich wegen heute Mittag entschuldigen. Er verspürt Erleichterung, denn er liegt nicht gerne im Clinch mit den Seinen, weder mit Sabine noch mit Wanda. Nur muss er seine Tochter für den Moment wegdrücken. Sich dem Staatsanwalt zu widmen ist gerade wichtiger, er wird sie hinterher zurückrufen.

»Gut«, meint Feyling gerade. »Es ist nicht unser Problem, wenn die Onlinemedien auf jedes Gerücht anspringen und ihre Quellen nicht sorgfältig prüfen.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

»Wie haben die Angehörigen von Becker reagiert?«

»Ausgesprochen gnädig, sowohl die Tochter als auch der Bruder, das muss ich wirklich sagen.«

»Schwein gehabt, was?«, grinst Feyling.

»Hatten Sie schon mal ein Nahtoderlebnis?«, fragt Völxen unvermittelt.

»Wie kommen Sie denn jetzt darauf?«, wundert sich der Staatsanwalt und fragt erschrocken: »Sie etwa? Ist etwas nicht in Ordnung? Fühlen Sie sich nicht gut?«

»Mir geht es ausgezeichnet. Arnold Becker hatte eines. Bei seinem letzten Pilztrip in diesem Amsterdamer Retreat ging etwas schief. Er erlitt einen Infarkt und vermutlich einen minutenlangen Herzstillstand, ehe die Notärzte ihn zurückholten.«

»Was sagt uns das? Außer dass man mit Pilzen aller Art vorsichtig sein sollte«, fragt Feyling irritiert.

»Ich überlege, ob dies der Grund für diesen ungewöhnlich radikalen Schnitt in Beckers Leben sein könnte.«

»Darüber sollten Sie vielleicht besser mit einem Psychologen oder einem Arzt sprechen. Ist das relevant für unseren Fall?«

»Möglich. Immerhin fing die ganze Misere damit an.«

Das Telefon klingelt. Frau Cebulla ist schon gegangen, alle Anrufe landen bei ihm.

»Gehen Sie ruhig dran«, meint Feyling. »Vielleicht ist es der Durchbruch.« Da er anscheinend nicht wirklich daran glaubt, steht er schon mal auf und wünscht einen schönen Feierabend, während Völxen das Gespräch annimmt.

»Hauptkommissar Völxen, Kommissariat …«

»Ich bin es«, ertönt die Stimme von Fernando. »Ich habe rausgefunden, wer die Tote ist.«

»Moment! Warten Sie!«

»Seit wann siezen wir uns?«

»Nicht du. Los, Rodriguez, erzähl«, fordert Völxen seinen Mitarbeiter auf, während Feyling die Hand wieder von der Türklinke nimmt. »Ich stell dich auf Lautsprecher, der Staatsanwalt ist hier.«

Nachdem Fernando geendet hat, ordnet Völxen an: »Du gehst auf keinen Fall allein zu Julian Mattheis, hast du verstanden?«

»Soll ich wegen so einem Jüngelchen das SEK rufen? Der springt noch vor Schreck vom Balkon.«

»Nein, nicht das SEK. Aber nimm eine Streife mit, besser zwei. Und das DNA-Material der jungen Frau muss schnellstmöglich in die Rechtsmedizin. Gut gemacht, Rodriguez«, schickt Völxen hinterher, legt auf und wendet sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an den Staatsanwalt. »Sie sollten Hellseher werden. Das ist tatsächlich der Durchbruch.«

Feyling streicht sich nachdenklich über seinen roten Bart. Dann fragt er: »Was glauben Sie, Völxen, wollte der Bursche seine Freundin töten, oder galt der Brandanschlag dem Vater? Oder keinem von beiden, wollte er nur Daddys neue Behausung abfackeln?«

»Darüber möchte ich nicht spekulieren«, verwahrt sich der Hauptkommissar, dem dieser Tage schon genug Ärger durch nicht bewiesene Annahmen beschert worden ist. »Nicht, ehe ich den Jungen verhört habe. Aber es ist in jedem Fall ausgesprochen bitter.«


Kapitel 13 – Die Welt ist schlecht

»Leer!«

»Leer und gesichert!«

»Gästetoilette auch leer. Keiner da!«

Arme werden gesenkt, die Pistolen wandern wieder in die Holster. Auf Fernandos Anweisung und Verantwortung hin hat eine der beiden Streifenwagenbesatzungen die Tür aufgebrochen, nachdem sich auch nach mehrmaligem Klingeln nichts rührte.

Fernando seufzt. Wäre ja auch zu schön gewesen. Der junge Kollege und die Anwärterin, die die oberen Räume inspiziert haben, kommen wieder die Treppe herab ins Wohnzimmer.

»Wo ist das Bad?«, fragt Fernando.

»Oben rechts.«

Im Zahnputzbecher steckt eine rosa Zahnbürste. Keine Zahnpasta. Die Bürste könnte die von Dora sein. Auf der Ladestation einer elektrischen Zahnbürste fehlt die Bürste selbst. Das Rasierzeug ist noch da. Für Fernando sieht das nach einer Für-eine-Nacht-Abwesenheit aus. Jedenfalls nicht nach einer überhasteten Flucht. Allerdings steht im Schlafzimmer die Tür des Kleiderschranks offen, was bei einem so ordentlichen, nahezu pedantischen Bewohner durchaus etwas aussagt. Wo ist er hin? Und womit? Sein Fahrrad befindet sich noch immer an den Haken im Flur.

Er geht wieder hinunter ins Wohnzimmer. Dort und in der Küche wirkt alles genauso aufgeräumt wie gestern Abend. Gestern erst. Es kommt ihm vor, als wären seither mindestens drei Tage vergangen. Wahrscheinlich, weil er seither so viel gearbeitet hat wie sonst in drei Tagen. Er ruft sich das Bild des Häufchen Elends in Gestalt von Julian Mattheis auf dem Sofa ins Gedächtnis. Das soll ein Mörder sein? Aber so darf ein Polizist nicht denken. Was zählt, sind Fakten.

Die Anwärterin und ihre drei Kollegen stehen abwartend herum und studieren schweigend, aber mit sehr aussagekräftigen Mienen die Plakate an den Wänden. Fernando muss entscheiden, wie es nun weitergehen soll.

»Wir müssen seine Freunde abklappern, vielleicht steckt er dort. Das sollten wir möglichst zeitgleich tun, damit sie sich nicht gegenseitig warnen.«

Kowalski, der älteste der vier Streifenpolizisten, die alle von der Inspektion West kommen, fragt: »Was heißt wir? Wo sind denn deine Leute?«

»Krank, schwanger, Urlaub«, behauptet Fernando.

Kowalski winkt ab und verzieht mitfühlend das Gesicht. »Ich sehe mal, was sich machen lässt.« Er telefoniert ein wenig herum und meint schließlich: »Ich habe zwei Teams zur Verfügung. Wenn wir fünf uns aufteilen, kann der Einsatz um Punkt 19 Uhr stattfinden. Du musst uns nur sagen, wer wohin soll.«

Fernando nennt ihm die Adressen von Konstantin Lechner und Max Neuhaus für die neuen Teams. Kowalski und sein Kollege Turan sollen es bei Brenda Murphy versuchen. Er gibt vorsichtshalber noch einmal klare Anweisungen, was zu tun ist. »Festnahme des Verdächtigen Julian Mattheis, sofern er dort ist. Wenn nicht, sämtliche Anwesenden zu uns aufs Kommissariat. Vorher die Handys sicherstellen. Wer Widerstand leistet, bekommt eine Anzeige wegen Behinderung der Justiz.«

Kowalski und Turan nicken. Bleiben noch die Anwärterin Müller und ihr Kollege Hildebrandt, die von den anderen »Tina« und »Timo« gerufen werden. So leid es ihm tut, aber Fernando muss das Pärchen trennen. Timo Hildebrandt soll die Haarbürste von Dora Kolbinger in die Rechtsmedizin bringen. »Das ist extrem wichtig«, bekräftigt Fernando, als der junge Streifenpolizist die Nase rümpft über den schnöden Botengang. Fernando selbst wird mit Tina bei Jessica Brock vorbeischauen. Dorthin können sie sogar zu Fuß gehen. Die Rothaarige mit dem grenzwertigen Rücken-Tattoo ist nach Fernandos Einschätzung die vielversprechendste Adresse. Und das nicht nur, weil sie im selben Gebäudekomplex lebt. Die Art, in der sie Julian gestern bemutterte, erweckte bei ihm und Jule den Eindruck, dass sie und Julian sich recht nahestehen. Vielleicht ist sie verliebt in ihn.

Ein Gedanke geht ihm durch den Kopf: Was, wenn Jessica beschlossen hat, ihren Schützling Julian für alle Zeiten von seiner untreuen Freundin zu befreien? Doch woher soll sie gewusst haben, dass Dora sich allein in der Scheune befindet? Dafür gibt es nach wie vor keine plausible Erklärung. Irgendwie hat Fernando das Gefühl, dass er rausfinden kann, was er will, der Fall dreht sich trotzdem ständig im Kreis.

Zwanzig vor sieben. Genug Zeit, um eine Sprachnachricht an Rifkin und Tadden zu schicken und den lieben Kollegen mitzuteilen, dass er dabei ist, den Fall quasi im Alleingang zu lösen, während sich die beiden wahrscheinlich gerade im nächstbesten Coffeeshop zudröhnen. Obwohl – eigentlich sind weder Tadden noch Rifkin der Typ dafür. Aber man weiß nie. Wehe, wenn sie losgelassen.

»So, wir können«, sagt er zu Tina, als das erledigt ist. Im Hinausgehen fällt Fernandos Blick auf die Garderobe. Etwas ist anders als gestern. Der große Rucksack ist nicht da.

»Sie haben Handschellen dabei, Kollegin Müller?« Ihren Kollegen Timo hätte Fernando gleich geduzt, aber bei jungen Frauen ist er in den letzten Jahren vorsichtig geworden. Er möchte nicht, dass ihm eines Tages ein Ruf, ähnlich dem von Erwin Raukel, vorauseilt. Diese hier sieht schrecklich jung aus mit ihrem zum Pferdeschweif gebundenen, braunen Haar und den braunen Augen, die neugierig und doch irgendwie vertrauensselig in die Welt blicken.

»Ja«, bestätigt die Anwärterin. »Und meine Dienstwaffe ist geladen und gesichert, Hauptkommissar Rodriguez.«

»Dann sind wir ja bestens für den Einsatz gerüstet«, meint Fernando und drückt den Klingelknopf.

Es dauert eine Weile, bis Jessica Brock öffnet, doch nur, weil sie gerade aus der Dusche kommt. Ihr Haar ist unter einem Handtuch-Turban verborgen, und sie hat sich einen weiten Kaftan mit einem bräunlichen Ethno-Muster übergeworfen, der zum Glück den Rücken bedeckt. Ein süßlich-seifiger Duft umgibt sie. Sie bittet Fernando und die Uniformierte bereitwillig in ihr Zweizimmerapartment. Die angehende Lehrerin hat offensichtlich ein Faible für Flohmarkt-Artikel und kitschige Reisesouvenirs. Auch scheint sie nicht allzu viel von Ordnung zu halten.

Fast wirkt es so, als hätte sie den Besuch der Polizei erwartet. Jedenfalls hat sie nichts dagegen, dass Tina einen Blick ins Schlafzimmer, ins Badezimmer und auf den Balkon wirft. Kein Zweifel, Jessica ist allein, was Tina bestätigt, nachdem sie vorsichtshalber sogar den Kleiderschrank geöffnet hat – den einzigen Ort, an dem sich in der kleinen Wohnung jemand verstecken könnte. Es ist stickig und dämmrig im Raum. Die Fenster zeigen nach Westen, die Jalousien sind herabgelassen, aber sie können die Hitze trotzdem nicht ganz abhalten. Jessica bietet ihnen ein Glas Wasser an, was beide gerne akzeptieren.

Sie schiebt Bücher, Kissen und Klamotten beiseite, ehe sie Fernando und Tina einen Platz auf dem Sofa anbietet. Danach stellt sie zwei Gläser Wasser auf den Couchtisch, setzt sich selbst auf einen Küchenstuhl und legt abwartend die Hände in den Schoß. Nachdem sie gestern Abend ausgesprochen zickig und abweisend war, kommt Fernando ihr heutiges Entgegenkommen verdächtig vor. Hat es in der Gruppe eine Absprache gegeben, wie man künftig mit der Polizei verfährt? Freundlich tun, nichts sagen, so in etwa? Vielleicht sieht sie auch nur ein, dass Widerstand zwecklos ist, und möchte den lauen Sommerabend lieber nicht in einem Verhörraum ausklingen lassen.

»Ich nehme an, Sie wissen um die neueste Entwicklung des Falles«, beginnt Fernando unumwunden.

»Sie meinen, dass die Leiche nun doch nicht Arnold ist, sondern eine Frau? Ja, das hat sich herumgesprochen.«

»Warum haben Sie und Ihre Freunde uns verschwiegen, dass Dora Kolbinger bis vor zwei Tagen Julians Freundin war?«

Sie spielt die Erschrockene, jedoch ziemlich schlecht. »Wieso sagen Sie war? Ist sie es? Ist Dora die Leiche?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Aber Sie haben doch von Dora angefangen!« Jessica ist verwirrt, was Fernando beabsichtigt hat.

»Das war bezog sich auf den Umstand, dass die Beziehung zwischen Julian und Dora vorbei ist«, erklärt Fernando. »Und zwar seit dem bewussten Mittwoch vor dem Brand, also vorgestern. Doch weder Julian noch jemand aus Ihrer Gruppe hielt es für notwendig, uns das mitzuteilen.«

Jessica zuckt mit den Achseln. »Ich wusste nicht, dass Dora mit ihm Schluss gemacht hat.«

»Habe ich gesagt, dass sie es war?«, fragt Fernando, wobei er sich zum Schein demonstrativ an Tina Müller wendet.

»Nein, haben Sie nicht«, steigt die auf das Spielchen ein.

Fernando sonnt sich ein wenig in Jessicas Verlegenheit und Tinas Lächeln. Die Anwärterin soll nur gut aufpassen, hier kann sie von einem Profi lernen, wie man Zeugen in die Falle lockt.

»Anscheinend wussten Sie also doch Bescheid, Frau Brock.«

»Ich nahm es an. Julian hätte das von sich aus nie getan.«

»Kennen Sie den Grund, warum Dora die Beziehung mit Julian beendet hat?«

»Ach, was soll’s! Sie erfahren es ja doch«, platzt sie heraus. »Es war wegen Arnold.«

Fernando heuchelt Verwunderung. »Jetzt wird es interessant.«

»Als Julians Vater bei uns auftauchte, hat Dora ihn von Beginn an angehimmelt. Alles, was er vorschlug, fand sie toll, sie plapperte seine Sprüche nach und hat sogar seine Bilder bewundert. Dabei malt und zeichnet Dora selbst sehr gut. Sie hätte sehen müssen, dass seine Werke durchschnittlich bis schlecht waren.«

»Sie glauben, die beiden hatten was miteinander?«, mischt sich Tina in die Befragung.

»Zumindest ist sie total auf ihn abgefahren. Und er ist ein Typ, der nichts anbrennen lässt.«

»Wusste Julian von dieser Beziehung – oder was immer es war?«, fragt Fernando.

»Keine Ahnung. Aber wenn ich es schon gemerkt habe …«

»Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein, hat er nicht.«

»Vielleicht war es Julian einfach zu peinlich. Ich meine – der eigene Vater und die Frau, die man liebt –, das ist ein starkes Stück, oder?« Die Bemerkung kam erneut von Tina Müller.

»Sie sagen es.« Jessica nickt der Anwärterin freundlich zu.

»Haben Sie Dora auf ihr Verhalten gegenüber Arnold Becker angesprochen?«, will Fernando wissen.

»Wozu? Sie hätte bestimmt alles abgestritten, und ich wollte mich nicht lächerlich machen. Letztendlich geht es mich ja auch nichts an.«

Das Handy der Anwärterin piept. Sie zeigt Fernando eine SMS von Kowalski. Brenda Murphy ist anscheinend nicht zu Hause.

»War Julian verändert in letzter Zeit?«, setzt Fernando die Befragung fort.

»Natürlich, was glauben Sie denn? Es ist ja wohl auch eine ziemliche Veränderung im Leben, wenn der eigene Vater, der einen zuvor kaum wahrgenommen hat, sich plötzlich in sein Leben einmischt. So etwas hinterlässt Spuren.«

Fernando ist inzwischen sicher, dass sie in Julian verliebt ist. Und sie hat kein Alibi für die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag.

»Frau Brock, wann haben Sie Dora Kolbinger zum letzten Mal gesehen?«

»Vor einigen Tagen. Kann auch schon eine Woche her sein.«

Wieder piept das Handy der Anwärterin. »Die anderen sind auch nicht da«, wispert sie Fernando zu.

Jessica Brock scheint ein scharfes Gehör zu haben. »Ach, meine Freunde kriegen auch gerade Besuch? Den Aufwand hätten Sie sich sparen können. Brenda, Max und Konstantin sind seit heute Nachmittag unterwegs nach Frankreich.«

»Wieso das?«

»Da findet ein Froschschenkel-Festival statt!«

»Die sollen ja ganz lecker schmecken, ähnlich wie Hühnchen.«

Tina verbeißt sich ein Lachen, aber Jessica findet das gar nicht lustig. »Sie protestieren dagegen. Zusammen mit einer befreundeten französischen Gruppe.«

»Ist Julian auch dabei?«

»Nein, der war nicht in der Stimmung.«

»Und Sie?«

»Ich auch nicht.«

»Wann haben Sie Julian zuletzt gesehen oder mit ihm gesprochen?«

»Wir haben am Nachmittag telefoniert.« Sie nimmt ihr Handy vom Couchtisch und sieht in der Anrufliste nach. »Es war 15:21.«

»Worum ging es?«

»Ich wollte nur fragen, wie es ihm geht. Er sagte, er würde arbeiten, um auf andere Gedanken zu kommen.«

»Darf ich mal sehen?«

Sie reicht ihm zögernd das Handy.

»Da sind noch drei nicht angenommene Anrufe von Ihnen an seine Nummer. Um 17:14, um 17:27 und um 17:54. Das war, nachdem Sie die neuesten Nachrichten über den Scheunenbrand gesehen haben, nicht wahr?«

»Natürlich wollte ich mit ihm darüber reden!«, ruft Jessica. Sie ist aufgewühlt, in ihren Augen glitzert es verdächtig. »Aber er ging nicht ran. Ich bin sogar rüber zu ihm und habe geklingelt, aber er hat nicht aufgemacht.«

»Da wären wir uns ja beinahe begegnet«, meint Fernando. »Er ist weg, sein Rucksack auch. Aber sein Rad ist noch da. Also fährt er vielleicht mit der Bahn irgendwohin. Was könnte sein Ziel sein?«

»Ich weiß es nicht.« Sie klingt nicht mehr aufsässig, eher kläglich.

»Überlegen Sie, strengen Sie sich an. Was könnte er vorhaben? Sich ins Ausland absetzen? Hat er irgendwo Freunde?«

»Er hat eine Menge Kontakte zu anderen Aktivisten. Ich weiß nicht, ob er zu jemandem von denen fahren würde. Wirklich, ich schwöre es Ihnen!«

»Was ist eigentlich mit seiner Mutter?«, erkundigt sich Tina. »Hat er zu ihr ein gutes Verhältnis?«

»Ja, ein ziemlich gutes«, antwortet Jessica. »Sie wohnt in Langenhagen.«

Tadden sitzt auf den weiß bemalten Holzplanken des Decks mit einer Bierflasche in der einen und einem Joint in der anderen Hand und blinzelt an Rifkin vorbei in die untergehende Sonne. Es riecht nach Gras und Gegrilltem. Ab und zu kreischt eine Möwe, irgendwo klampft jemand auf einer Gitarre herum.

Rifkin prostet Tadden zu. »Auf deine neue Freundin Cheyenne und ihr Hausboot.«

»Auf Cheyenne.« Tadden trinkt einen Schluck. »Boa, dieses Heineken!«

»Geht doch«, findet Rifkin. Sie nimmt einen Zug von dem Joint, den der Kollege gerade nach allen Regeln der Kunst gedreht hat. Eine Fertigkeit, die er angeblich beim Afghanistan-Einsatz gelernt hat.

»Soll ich dir was sagen, Rifkin? Die Amsterdamer Möwen sind viel größer als die in Leer.«

»Holländer sind überhaupt größer. Kommt bestimmt von den Fritten und diesem Kibbeling.«

»Lauter als unsere sind sie auch«, stellt Tadden fest, den das Thema Möwen offenbar nicht so schnell loslässt. »Aber das Hausboot ist klasse. Es ist so … überschaubar. Ich fühle mich in großen Wohnungen nicht wohl.«

»Gibt es einen Fachausdruck für Angst vor großen Wohnungen?«, überlegt Rifkin.

»Domophobie?«, schlägt Tadden vor.

»Du solltest vielleicht in ein Tiny House ziehen.«

»Keine schlechte Idee.«

»Was war das heute Nachmittag? Als du umgekippt bist.«

»Ich bin nicht umgekippt! Mir war nur etwas blümerant.«

»Blüme-was?«

»Schwindelig.«

»Von wegen schwindelig. Es war voll gruselig.«

Beide schweigen und betrachten die Boote, die vor der interessanten Kulisse des NEMO-Science-Museums hin und her kreuzen. Als Rifkin schon glaubt, dass da nichts mehr kommt, sagt er: »Es war eine normale Patrouillenfahrt, Routine. Das Dorf kannten wir, die kannten uns. Deswegen haben die Kameraden im vordersten Fahrzeug angehalten, gegen die Vorschrift, und bei dem Jungen am Straßenrand Melonen gekauft. Im nächsten Moment brach die Hölle los. Sie schossen von den Dächern, wir schossen zurück. Sie fielen runter wie Fallobst, vier Taliban mit Kalaschnikows, es war eine Sache von einer Minute, höchstens. Zwei von unseren Leuten wurden verletzt, aber nicht lebensgefährlich, wir trugen ja Helme und Schutzkleidung. Dann sah ich den Jungen da liegen, zwischen seinen Melonen, die waren zerplatzt, zerschossen, und er war tot. Sein Kopf …« Tadden unterbricht sich. »Er war vielleicht neun.«

Rifkin schweigt. Was soll man dazu auch sagen?

Beide trinken und rauchen abwechselnd.

»Hast du einen getroffen? Von den Taliban?«

»Das lässt sich hinterher nicht mehr feststellen. Ich hätte kein Problem damit, wenn es so wäre. Schließlich war ich Soldat.« Tadden hebt seine leere Bierflasche. »Auch noch eines?«

Rifkin nickt, und während er das Bier holt, checkt sie ihr Handy.

»Rodriguez hat eine Sprachnachricht geschickt«, verkündet sie, als Tadden mit dem Bier zurückkommt.

»Ah, Rodriguez!«, wiederholt Tadden.

»Lass mich noch mal ziehen.«

»Was berichtet er?«

Rifkin stößt eine Rauchwolke aus und sagt dann: »Der Sohn von Becker ist jetzt der Hauptverdächtige. Er hat womöglich seine Freundin mitsamt der Scheune angezündet.«

»Absichtlich?«, fragt Tadden.

»Wissen sie nicht.«

»Was wissen sie dann?«

»Die Freundin hatte was mit Julians Vater.«

»Familie!« Tadden gönnt sich einen weiteren Schluck, während Rifkin noch einmal am Joint zieht.

»Die Welt ist schlecht!«, stellt Tadden fest.

»Saumäßig schlecht«, bestätigt Rifkin. »Dieser Julian ist flügge.«

»Flüchtig.«

»Genau. Weg! Futsch!« Eine ausladende Handbewegung über die Nachbarboote hinweg soll Rifkins Worte illustrieren. »Und wo Becker ist …« Sie macht eine Kunstpause. » … das wissen sie auch nicht.«

»Nichts wissen sie!« Tadden lässt sich zurückfallen. Auf die Ellbogen gestützt blickt er in den rosa Abendhimmel über dem Hafen.

Für eine Weile geht jeder den eigenen Gedanken nach, dann stellt Rifkin fest: »Sie sind hilflos ohne uns.«

»Absolut«, pflichtet Tadden ihr aus vollem Herzen bei. »Aber nun müssen sie bis morgen warten. Erst dann können wir für sie den Karren aus dem Dreck ziehen.«

»Welchen Karren?«

»Nur so eine Redensart.«

»Gib noch mal her!«, fordert Rifkin. »Ich merk überhaupt nichts von dem Zeug. Die haben uns beschissen in diesem Coffeeshop.«

»Ganz bestimmt«, grinst Tadden und reicht ihr den Joint.

»Sag mal, Tadden, was ist denn nun mit deiner Katrin? Ist das ein Geheimnis?«

»Die ist auch flügge. Goethe-Institut Singapur für ein Jahr.«

»Ach.«

»Was ist mit dir, Rifkin?«

»Was soll mit mir sein? Ich lebe wie eine Nonne.«

»Lügnerin!«

»Gut, wenn du es unbedingt hören willst. Ich war mit einem Mafioso liiert. Jetzt ist er weg, aber er hat mir eine Giacometti-Statue hinterlassen. Die ist vielleicht ein paar Millionen wert. Sie steht jetzt in meinem Schlafzimmer.«

»Scheiße, Rifkin, bist du sicher, dass das Zeug bei dir nicht wirkt?«

Rifkin kichert. »Okay, das mit der Nonne war gelogen. Ich gönne mir ab und zu ein Tinder-Date. Du könntest dich auch anmelden, bestimmt hätten wir ein Match.«

»War das ein Angebot, Rifkin?«

»Wenn es eines wäre, würdest du es annehmen?«

»Ich würde darüber nachdenken.«

»Ach, tatsächlich?«

»Du weißt schon. Carpe diem und das ganze Zeug …«

»Kann ich Ihnen helfen?« Eine ältere Dame mit künstlich rotem Haar und so schmalen Lippen, dass ihr Mund fast nicht zu erkennen ist, späht über die Ligusterhecke, die das Grundstück der Familie Mattheis vom Nachbargarten trennt. Julians Elternhaus ist eine Doppelhaushälfte aus den Neunzigern, der Garten mit den Rhododendren und dem Sommerflieder ist gepflegt, nur der Rasen steht etwas hoch. Jedenfalls höher als nebenan. »Wir sind von der Polizei!«, erklärt Fernando.

»Das sieht man«, antwortet die Dame mit Blick auf Tina Müller in ihrer Uniform.

»Wir wollten zu Frau Mattheis«, sagt Tina. »Aber sie scheint nicht da zu sein.« Die junge Polizistin hat sich sehr gefreut, als Fernando sie für den Einfall mit der Mutter lobte. Nun wirkt sie ein wenig enttäuscht, denn die Rollläden sind sowohl unten als auch im ersten Stockwerk herabgelassen.

»Die sind in Urlaub, Frau Mattheis und ihr Freund. Gran Canaria. Sie kommen erst am Sonntag wieder. Warum fragen Sie, ist was passiert?«

»Wir suchen eigentlich nach Julian Mattheis, Frau …«, beginnt Fernando.

»Cremer. Rita Cremer. Hat er was angestellt?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragt Fernando.

»Nichts, nur so«, wiegelt sie ab. »Sie sehen ja, dass keiner da ist. Ich dachte, der Julian kommt mal zum Rasenmähen. Aber wahrscheinlich hat er Angst, er könnte dabei eine Heuschrecke verletzen.«

»Oder er ist zu faul«, meint Fernando in verbindlichem Tonfall.

»Wahrscheinlich. Ich hoffe nur, er bringt bis Sonntagmittag den Wagen wieder zurück. In unserem Smart kann ich die beiden samt Gepäck nämlich nicht wie versprochen vom Flughafen abholen. Dann müssen sie eben ein Taxi nehmen, das ist dann nicht unsere Schuld.«

»Julian hat den Wagen seiner Mutter?«, wiederholt Fernando.

»Vor ein paar Tagen, ziemlich spät war es, da hörten Hubert und ich, wie das Garagentor aufging. Das quietscht immer fürchterlich. Wir dachten schon, jemand klaut das Auto, aber dann haben wir gesehen, wie Julian das Tor geschlossen hat und weggefahren ist. Hubert hat noch gelästert und gemeint, es wäre einfach, gegen Autos zu sein, wenn man sich bei Bedarf das von Mutti leihen kann.«

»Tina, würden Sie …?« Fernando weist auf das Garagentor. Die Anwärterin setzt sich in Trab. Das Quietschen des Tores ist wirklich recht laut.

»Leer! Nur ein Rasenmäher«, ruft Tina.

»Sag ich doch«, murmelt Frau Cremer.

»Augenblick, bitte.« Fernando lässt die Nachbarin stehen und betritt ebenfalls die Garage. Er wirft einen Blick auf den Rasenmäher. Den Benzinrasenmäher. Dann winkt er Frau Cremer heran. »Wissen Sie, wo das Benzin für den Mäher aufbewahrt wird?«

»Hier drin, neben dem Mäher, normalerweise«, meint sie und schaut sich um. »Komisch. Ich sehe keinen Kanister. Aber sie haben immer zwei da stehen, wir haben uns schon mal einen ausgeliehen.«

Sie gehen wieder hinaus, und Tina schließt mit neuerlichem Quietschgeräusch das Tor.

»An welchem Wochentag hat Julian das Auto geholt, Frau Cremer?«

»Hm, wann war das? Heute haben wir Freitag … Am Mittwoch! Es war wirklich spät, im Fernsehen lief schon der Lanz!«

»Hatte der Lanz gerade angefangen, oder war er schon fast fertig?«, erkundigt sich Tina.

»Eher mittendrin«, antwortet die Nachbarin. »Es kam uns schon eigenartig vor, dass der Junge um die Zeit noch das Auto abholt. Aber die jungen Leute haben ja ein ganz anderes Zeitempfinden als unsereins. Das habe ich auch zu Hubert gesagt. Der wollte der Frau Mattheis deswegen eine SMS schicken. Doch ich fand, wir sollten sie nicht belästigen. Schließlich darf der Sohn des Hauses ja wohl das Auto nehmen, wann er will, das geht uns nichts an. Ich wollte auch nicht dastehen wie die neugierige Nachbarin, verstehen Sie?«

»Absolut. Was für ein Wagen ist das?«, fragt Fernando.

»Ein brauner. Ein Japaner oder so etwas. Der Hubert würde es wissen, aber der hat heute Vereinssitzung.«

»Wir kriegen es raus, keine Sorge.« Fernando lässt ihr seine Karte da und notiert auf der Rückseite seine Handynummer. »Sollte Julian hier auftauchen, rufen Sie mich bitte sofort an. Ganz egal, wie spät es ist.«

»Hast du es schon gesehen?« Hanne Köpcke, das Handy in der Hand, betritt die Terrasse, auf der Sabine sich gerade mit einer Weißweinschorle und einem Teller Salat niedergelassen hat. Mit ihrem Gatten rechnet sie noch nicht so bald, er hat vorhin eine Nachricht geschickt, dass es länger dauern könnte und sie mit dem Essen nicht auf ihn warten soll.

»Was habe ich gesehen?«

»Der Arnold!«, schnauft sie. »Er ist noch am Leben! Sie haben sich geirrt, die Leiche in der Scheune war eine junge Frau.«

»Um Gottes willen! Wer denn?«

»Was weiß ich? Eine aus seinem Harem, vermutlich. Ich habe gehofft, dass du das weißt.« Hanne Köpcke lässt sich unaufgefordert auf einem der Stühle nieder. Sabine verzichtet darauf, ihrer Nachbarin ein Getränk anzubieten, denn sonst wird man sie so schnell nicht wieder los. Außerdem stört sie sich an dem Ausdruck eine von seinem Harem, der in Sabines Augen auf mangelndes Mitgefühl angesichts des Todes einer jungen Frau schließen lässt.

»Ich weiß gar nichts, und ich dürfte es ohnehin nicht weitertratschen«, antwortet sie.

»Was heißt hier tratschen? Immerhin ist der Tatort unsere Scheune«, bemerkt die Nachbarin eingeschnappt.

»Eben«, versetzt Sabine wortkarg.

»Was glaubst du? Hat der Arnold die Frau umgebracht und dann die Scheune angesteckt?«

Und schon werden wieder wilde Gerüchte in die Welt gesetzt. »Wie kommst du denn darauf?«, fragt Sabine.

»Wie soll es denn sonst gewesen sein?«

»Keine Ahnung. Vielleicht warten wir erst mal die Ermittlungen ab?«

»Der Kerl war mir ja von Anfang an suspekt«, meint Hanne.

»Ach!«

»Der war das, ganz sicher. Es wäre jedenfalls naheliegender, als unsere Landjugend und die Mitglieder der Feuerwehr zu verdächtigen.«

»Wer tut das?«

»Dein Mann! Der hat den Rüben-Sven auf dem Kieker.«

»Hanne, ich weiß von nichts, und ich halte mich da komplett raus. Willst du mit mir essen? Aber dann reden wir über was anderes.«

»Was gibt es denn?«

»Salate.«

»Du, mir fällt aber gerade ein, dass ich einen Kuchen im Ofen habe. Ein andermal. Tschüssi!«

Allmählich bekommt der Fall etwas mehr Kontur, aber es gibt immer noch einen Haufen Rätsel. Zu diesem Fazit kommt Völxen, nachdem er mit Fernando Rodriguez telefoniert hat. Der hat sich heute wahrhaftig ins Zeug gelegt, das muss man ihm lassen. Deshalb hat er ihn auch in den Feierabend geschickt, und er selbst wird ebenfalls endlich nach Hause fahren.

Man kann an diesem Punkt der Ermittlungen ohnehin nur warten. Auf Bächles DNA-Analyse, auf ein Ergebnis der Fahndung nach Arnold Becker und Julian Mattheis sowie nach deren Fahrzeugen, dem Volvo von Becker und dem Dacia Duster der Frau Mattheis. Zudem ist die Hälfte der Zeugen, die möglicherweise Genaueres über die Beziehung zwischen Dora Kolbinger und Arnold Becker aussagen könnten, nach Frankreich ausgebüxt.

Morgen ist auch noch ein Tag.

Die Schafe müssen in den Stall gebracht werden, Sabine wird ihm berichten, was man im Dorf redet, und dann ist da ja auch noch Oscar, der seit Stunden den Beleidigten spielt.

Sein Dienstapparat klingelt. Nein! Was ist denn jetzt noch?

»Völxen.«

Es ist der Pförtner. »Da ist eine junge Dame, die ihre Papiere nicht dabeihat. Sie sagt, sie sei Ihre Tochter Wanda. Sie ist ein wenig aufgeregt, und ich musste das Taxigeld für sie auslegen.«

Völxen widersteht der Versuchung, den Pförtner anzufahren, sie gefälligst reinzulassen. Doch er will den Mann nicht dazu bringen, gegen seine Vorschriften zu verstoßen. Außerdem könnte es sich ja, rein theoretisch, um eine unbefugte Person handeln, die sich auf diese Weise Zutritt ins Gebäude verschafft. »Ich komme runter!«

Er leint Oscar an, der glaubt, es gehe nun endlich nach Hause, und wie ein Irrer an der Leine zieht.

»Papa! Warum gehst du denn nicht ans Telefon?« Wanda ist tatsächlich aufgeregt. Aufgelöst würde es noch besser treffen. Sie zittert, und ihre Stimme klingt wie kurz vor dem Überschnappen. Sogar Oscar spürt das und beginnt zu bellen.

»Kind! Was ist passiert? Oscar! Still, verflucht noch eins!«

»Ich habe mich ausgesperrt, und mein Fahrradschlüssel ist ja auch in der Wohnung …«

»Ganz ruhig. Komm erst mal mit rauf.« Völxen schließt seine Tochter in die Arme. Dann gibt er dem Portier zwanzig Euro und verzichtet auf den Rest und die Quittung.

Zu Oscars großem Verdruss treten beide den Rückweg ins Gebäude an.

»Julian war gerade bei mir«, sprudelt Wanda unterwegs hervor.

»Was?« Völxen hält mitten im Gehen inne, umfasst Wanda bei den Schultern und fragt eindringlich: »Wann war das? Wo ist er jetzt?«

»Gegangen. Ich habe dich angerufen, kaum dass er zur Tür raus war. Aber du hast mich weggedrückt!«

»Ich hatte den Staatsanwalt da. Tut mir leid.«

»Den Wikinger? Den Bezwinger von Amadeus?«

»Genau den«, bestätigt Völxen. Beide setzen sich wieder in Bewegung. Sie fahren im Aufzug nach oben, Wanda redet dabei wie ein Wasserfall. »Ich bin ihm hinterhergelaufen, obwohl mir im Grunde klar war, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Dabei habe ich mich blöderweise ausgesperrt. Ich wollte erst einen Schlüsseldienst rufen, aber mein Handy ist ja in der Wohnung, genau wie der Fahrradschlüssel. Und die Typen von gegenüber waren auch nicht da, und da dachte ich, ich nehme einfach ein Taxi und fahr zu dir. Dort, wo die Taxis sonst immer stehen, war natürlich keines. Es war zum Verrücktwerden! Ich bin ewig rumgerannt, bis ich eines gefunden habe.«

»Schon gut, Wanda, jetzt bist du ja hier. Du hast alles richtig gemacht.« Sein beruhigender Tonfall gilt nicht nur Wanda, sondern auch ihm selbst. Die Vorstellung, dass der Hauptverdächtige in einem Mordfall seine Tochter aufgesucht hat, verursacht ihm ein flaues Gefühl im Magen.

»Geh schon mal vor, ich besorge dir ein Glas Wasser.«

Wanda kennt den Weg zum Büro ihres Vaters. Sie lässt sich auf das Sofa plumpsen. Oscar verharrt unter dem Gummibaum und versteht die Welt nicht mehr.

»Ist es wahr, dass die Leiche eine junge Frau ist?«, fragt Wanda, als er mit dem Wasser wiederkommt.

»Ja. Trink einen Schluck, und dann erzähl mir alles der Reihe nach.«

Sie verschluckt sich, hustet und beginnt schließlich: »Julian kam zu mir, vorhin, gegen halb sieben. Er war total von der Rolle. Er behauptet, dass er es war, der die Scheune angezündet hat. Er schwört aber, dass er nicht wusste, dass jemand drin war.«

»Hat er gesagt, warum er das getan hat?«

»Er war wütend auf seinen Vater. Der hat sich bei den Lindians eingeschleimt und die ganze Gruppe mehr oder weniger gesprengt. Aber es ist vor allem wegen Dora. Sie hat mit Julian Schluss gemacht, weil sie meinte, Julian stünde der Liebe ihres Lebens im Weg. Damit meinte sie seinen Vater. Krass, oder?«

»Ekelhaft.«

»Julian hat seinen Vater für die Trennung verantwortlich gemacht. Er wollte deshalb die Gemälde zerstören, auf die sein Vater anscheinend furchtbar stolz war, und ihm auf diese Weise zu verstehen geben, dass er aus seinem Leben verschwinden soll.«

»Vielleicht wollte er seinen Vater gleich mit anzünden«, stößt Völxen wütend hervor. »Oder seine Ex-Freundin. Auf die muss er ja ebenfalls wütend gewesen sein.«

»Bestimmt nicht! Julian ist kein Mörder.«

»Behauptet er.«

»Ich kann nur wiederholen, was er mir gesagt hat. Wenn du es nicht hören willst, weil du ja immer alles besser weißt …« Wanda ist aufgesprungen.

»Setz dich bitte. Entschuldige, ich denke eben wie ein Polizist. Und ich ertrage kaum den Gedanken, dass du diesem … Kerl schutzlos gegenübergesessen hast. Was alles hätte passieren können!«

»Dad, keine Sorge, mir geht’s gut.«

Wanda setzt sich wieder hin. Ihre Blicke begegnen sich, und beide lächeln. Es ist ein inniger Moment, wie er in letzter Zeit nur noch selten zwischen ihnen vorkam.

»Ich hatte keine Angst vor ihm. Zumindest am Anfang nicht. Wir saßen in der Küche und haben Eistee getrunken. Er war total fertig, weinte und sagte, er versteht nicht, wie das passieren konnte. Sein Vater hat ihm ein paar Tage zuvor erzählt, dass er eine mehrtägige Wanderung plant. Julian sollte mitkommen, aber Julian hatte keine Lust auf so ein Vater-Sohn-Ding und hat behauptet, er hätte viel zu tun. Er hat felsenfest angenommen, dass sein Vater, wie geplant, weggefahren ist. Und sein Auto stand ja auch nicht da, als er nachts …« Wanda unterbricht sich.

»… als er nachts rausgefahren ist und eiskalt und vorsätzlich Jens Köpckes Scheune angezündet hat!«, ereifert sich Völxen. »Es hätte übrigens auch unser Haus treffen können oder Köpckes Haus oder die Hühnerställe. Ein feiner Tierschützer ist das, dieser Julian! Ein bisschen mehr Wind, ein paar Funken … Nur der Feuerwehr ist es zu verdanken, dass die Kornfelder nicht in Brand geraten sind, ist dir das bewusst?«

»Warum pflaumst du mich an? Ich habe das Feuer nicht gelegt.«

»Ich möchte nur klarstellen, dass eine Brandstiftung kein Kavaliersdelikt ist.«

»Denkst du, ich weiß das nicht? Es muss furchtbar für Julian gewesen sein, als er glaubte, sein Vater wäre im Feuer umgekommen. Er war wohl kurz davor, alles zu gestehen.«

»Ach ja? Was hat ihn denn abgehalten?« Völxen kann immer noch kein Mitleid für den jungen Mann empfinden.

»Keine Ahnung. Als vor ein paar Stunden bekannt wurde, dass die Leiche in der Scheune eine Frau ist, war die Katastrophe perfekt. Da hat er automatisch angenommen, dass es Dora sein muss.«

»Das denken wir auch«, räumt Völxen ein. »Morgen werden wir ganz sicher sein.«

»O Gott, wie furchtbar!«

»Kanntest du Dora Kolbinger?«

»Ja, aber nicht gut. Als sie und Julian zusammen waren, wohnte er ja schon nicht mehr bei mir.«

»Noch einmal, Wanda, wieso gesteht er ausgerechnet dir seine Tat?«

»Wir kennen uns eben schon lange. Ich war im Studium seine Tutorin, und als er bei mir in der WG wohnte, war ich so eine Art Vertrauensperson für ihn. Er fand immer gut, was ich als Tierschutzaktivistin gemacht habe, zusammen mit anderen. Vielleicht war ich für ihn eine Art … Vorbild.«

Vorbild in Sachen Einbruch, Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung, ergänzt Völxen, der die Aktionen seiner Tochter noch in lebhafter Erinnerung hat, in Gedanken.

»Ich denke, der Hauptgrund, warum er mich besucht hat, ist, weil ich deine Tochter bin. Ich soll dir nämlich ausrichten, dass er sich stellen wird.«

»Warum ist er dann nicht hier? Warum kommt er nicht selbst her, dieser hinterhältige Feigling?«

»Er sagte, er müsse vorher noch etwas erledigen, danach würde er für alle seine Taten geradestehen.«

»Alle seine Taten«, wiederholt Völxen. »Hat er das so gesagt?«

»Wortwörtlich. Danach ist er aufgestanden. Ich wollte ihn aufhalten und davon überzeugen, sich sofort zu stellen. Aber er hat die Hand ausgestreckt und gesagt, ich soll nicht näher kommen. Dabei war sein Blick …« Sie schaudert. »… nicht wirklich irre, aber sehr entschlossen. In dem Moment hat er mir zum ersten Mal Angst gemacht.«

Völxen gibt ein gequältes Stöhnen von sich, dann fragt er: »Hat Julian dir gegenüber zufällig erwähnt, wo sein Vater mit ihm wandern gehen wollte?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Papa, ich befürchte, dass er etwas Dummes vorhat. Vielleicht will er seinen Vater doch noch umbringen. Weil er ihn für Doras Tod verantwortlich macht.«

»Ja, natürlich!«, ruft Völxen ärgerlich. »Alle anderen sind schuld, nur nicht er!« Er versucht, wieder ruhig und vernünftig zu klingen. »Hör zu, Wanda. Ich möchte, dass du zumindest das Wochenende bei deiner Mutter und mir verbringst. Bitte tu mir den Gefallen. Du bist jetzt eine wichtige Zeugin, und bei Typen wie diesem Julian weiß man nie, auf was für Ideen sie noch kommen. Vielleicht bereut er schon bald, dass er dir gegenüber so offen war. Verstehst du, was ich meine?«

»Ehrlich gesagt, Dad, wäre ich jetzt sowieso nicht so gern allein zu Hause.«

Völxen fällt ein Stein vom Herzen. »Noch etwas: Bitte kein Wort von Julians Auftritt bei dir zu deiner Mutter! Sie würde sich nur maßlos darüber aufregen. Versprich es mir.«

»Versprochen, Dad. Können wir jetzt gehen?«

»Gleich. Ich muss nur noch ein bisschen herumtelefonieren.«


Kapitel 14 – Warten, nichts als Warten

Samstag

Hauptkommissar Völxen hat eine unruhige Nacht hinter sich. Gestern noch hat er weitreichende Fahndungsmaßnahmen nach Julian Mattheis angeleiert. Die Ausfallstraßen wurden kontrolliert, ebenso die Bahnhöfe, und er hat angewiesen, sämtliche Wanderparkplätze im Umkreis nach den beiden Fahrzeugen abzusuchen. Aber das Handy auf seinem Nachttisch blieb stumm. Gegen Morgen verfiel er schließlich doch in einen unruhigen Schlaf, aus dem er erst um 9 Uhr wieder aufgewacht ist. Er hat geduscht und die Schafe rausgelassen, jetzt sitzt er gähnend am Frühstückstisch, das Telefon liegt neben dem Teller. Immer wieder schaut er es beschwörend an.

»Herrgott, warum tut sich da nichts?«, schimpft er. »Es kann doch nicht sein, dass zwei Menschen und zwei Autos einfach spurlos verschwinden!«

»Mach dich nicht verrückt. Der Tag hat gerade erst angefangen. Sie werden ihn schon finden«, meint Sabine.

»Wen meinst du?«

»Alle beide.«

»Wenn es dann nicht schon zu spät ist. Vielleicht hat das Früchtchen bis dahin seinen eigenen Vater umgebracht.«

»Das ist deine größte Sorge?«, wundert sich Sabine. »Ich an deiner Stelle hätte eher die Befürchtung, dass dieser Julian sich selbst etwas antut.«

»Ja, natürlich«, versichert Völxen eilig. »Auch das müssen wir verhindern. Es ist ja schon schlimm genug, dass eine junge Frau sterben musste.«

»Und das im Endeffekt nur, weil so ein alter geiler Sack auf einem Selbstfindungstrip ist und offenbar keinen Funken Anstand besitzt!«, bricht es aus Sabine heraus, während sie mit einem gekonnten Hieb ihr Frühstücksei köpft.

Völxen sieht seine Gattin erstaunt an. »Wäre es dir lieber, der schöne Arnold wäre in der Scheune umgekommen?«

»Es hätte niemand umkommen sollen!«, erwidert sie heftig. »Aber wenn du mich vor die Wahl stellst …«

Oha! Da hat sich wohl im Stillen ein gewaltiger Sinneswandel vollzogen. Er hakt lieber nicht nach, was der Grund dafür ist, aber er hat ein anderes Anliegen. »Der Vollständigkeit halber würde ich gerne wissen, wann Arnold Becker eigentlich verschwand. Hast du ihn an dem Mittwoch, dem Tag vor dem Brand, gesehen?«

»Nein.«

»Auch nicht morgens, durchs Fernglas?«

»Wirst du dich deswegen auch mal wieder beruhigen?«

»Es geht jetzt gerade nicht um deine Moral als Ehefrau«, stellt der Hauptkommissar richtig. »Darüber reden wir ein andermal.«

»Uuh, ich bekomme Gänsehaut!«

»Ich frage das als Ermittler.«

»Ich weiß nicht, wann ich ihn zuletzt gesehen habe. Mal was anderes: Findest du es nicht seltsam, wie plötzlich Wanda sich entschlossen hat, das Wochenende hier zu verbringen?«

Natürlich liegt ihre Tochter um diese Zeit noch im Bett. Sie pflegt in ihrem alten Zimmer gerne bis mittags zu schlafen. Weil es dort, im Vergleich zu Linden, angeblich so ruhig ist. Völxen hat hingegen den Verdacht, dass dies ihre Strategie ist, um Arbeitseinsätzen in Haus, Garten und bei den Schafen aus dem Weg zu gehen.

»Die Leute über ihr renovieren, sie wollte dem Krach entgehen.« Das ist die Ausrede, die er mit Wanda abgesprochen hat.

»Komisch, als ich gestern Vormittag mit ihr telefoniert habe, hat sie kein Wort davon gesagt.«

»Vielleicht wusste sie es da noch nicht. Wenn die Jugend nicht mehr spontan ist, wer dann?«

»Ihr verheimlicht mir doch nichts, oder?« Sabines Misstrauen ist geweckt, und eines ist sicher: Seine Ehefrau ist Völxen, was Verhörtechnik angeht, mindestens ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen. Sie wird keine Ruhe mehr geben, bis sich einer von ihnen verplappert oder aufgibt. Daher erscheint es Völxen klüger, ihr wenigstens einen Teil der Wahrheit zu sagen. Schließlich enthält eine gute Lüge immer möglichst viel Wahres. »Wanda kennt Beckers Sohn, Julian. Er hat bis vor vier Jahren mal bei ihr gewohnt.«

»Ich weiß.«

»Ich hatte die Sorge, dass er am Ende auf die Idee kommen könnte, sich in seiner alten WG vor dem Arm des Gesetzes zu verstecken.«

»Du lieber Himmel! Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen!«

»Dafür hast du ja mich, mein Blondchen«, meint Völxen mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Deswegen habe ich ihr vorgeschlagen, bei uns zu bleiben, bis wir ihn haben. Es hat mich jede Menge Überredungskunst gekostet«, setzt er hinzu.

»Gut gemacht, mein Held!«

Das Handy klingelt, und obwohl er sehnlichst darauf gewartet hat, zuckt er kurz zusammen.

»Guten Morgen, Herr Hauptkommissar! Hier spricht Veronika Kristensen.«

»Guten Morgen auch Ihnen. Was gibt es?«

»Der DNA-Abgleich zwischen dem Material aus den Knochenresten und dem Material aus der Haarbürste von Dora Kolbinger hat eine genaue Übereinstimmung ergeben.«

»Danke!«

»Dafür nicht.«

»Veronika … Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich gleich auf Sie hätte hören sollen.«

»Ich verstehe nicht ganz?«

»Als Sie bei der ersten Begutachtung fragten, wie groß Arnold Becker ist, und meinten, der Körper wäre ungewöhnlich stark geschrumpft.«

»Ach, das! Ich war mir doch auch nicht sicher. Brandopfer sind echt nervig. Lassen Sie sich deshalb keine grauen Haare wachsen, Herr Hauptkommissar. Ich meine, nicht noch mehr, als Sie schon haben. Ein schönes Wochenende!«

Freche Göre. Und von wegen schönes Wochenende! Für 13:00 Uhr hat Völxen ein Meeting angesetzt, bei dem zur Abwechslung wieder einmal alle seine Mitarbeiter zugegen sein werden, auch die Holland- und Ostseereisenden. Vorher hat er noch etwas zu erledigen. In der Nacht, als er wach dalag und grübelte, hat er sich die Frage gestellt, wie Dora Kolbinger in die Scheune gelangt ist, wenn Arnold Becker gar nicht da war. Sie hat ja wohl kaum ein Fenster eingeschlagen. Im Protokoll, das Tadden und Rifkin von der Befragung des Hühnerbarons anfertigten, erwähnte Köpcke, dass Becker seinen Schlüssel immer unter den großen Stein neben dem Tor gelegt hatte, wenn er nicht da war, was der Hühnerbaron leichtsinnig fand.

Typisch Städter! Kaum fahren sie ein paar Kilometer aus der Stadt raus, wähnen sie sich auf der Insel der Seligen, dachte auch Völxen beim Lesen des Berichts, denn er betrachtet sich selbst inzwischen ebenfalls als eingefleischten Landbewohner. Da können der Hühnerbaron und Konsorten behaupten, was sie wollen.

Er schwingt sich auf sein Fahrrad und radelt zur Brandstelle. Es ist kurz nach zehn, der Himmel ist bedeckt von dünnen Wolkenschlieren, was aber keine Abkühlung bringt, sondern die Luft dumpf und schwül macht. Mücken tanzen über dem Weg, kein Lüftchen regt sich, kein Regen ist in Sicht.

Die Reste der Scheune sind noch immer von Flatterband umgeben. Heute sind keine Schaulustigen da. Es gibt ja auch nichts mehr zu sehen. Der Stein, den Köpcke meinte, ragt markant wie eine Miniaturausgabe des Matterhorns zwischen verkohlten Holzstücken und grauer Asche hervor. Völxen kippt ihn zur Seite. Kein Schlüssel. Er sucht in den Trümmern. Nein, nichts. Aber wenn er da war, hat ihn bestimmt die Spurensicherung entdeckt und aufgelistet. Das gilt es vor dem Meeting noch zu überprüfen. Das und die andere Angelegenheit. Diese führt ihn schnurstracks zum Hof des Nachbarn.

Der Hühnerbaron kommt ihm entgegen, zwei leere Futtereimer in den Pranken. »Kommissar! Was hast du denn für dreckige Pfoten?«

»Ich musste was nachschauen.«

»Komm in die Küche. Du kriegst auch ein Bier, aber wasch dich erst mal.«

Völxen säubert seine Hände vom Ruß, aber das Bier lehnt er ab. »Ich muss heute noch zum Dienst. Ich wollte dir nur sagen, dass wir einen dringend Tatverdächtigen haben. Es ist niemand aus dem Dorf. Tut mir leid, wenn es da Irritationen gab.«

»Du bist nun mal ein Kriminalist, die müssen immer das Schlechteste von den Leuten denken.«

»Das ist der Fluch meines Berufs«, sagt Völxen erleichtert darüber, dass Jens nicht nachtragend ist. Denn er merkt auf einmal, dass ihn das gespannte Verhältnis zu seinem Nachbarn mehr belastet hat, als er sich eingestehen wollte.

»Zwei Kästen Bier für die Feuerwehr, und die Sache ist vergessen!«, meint der Hühnerbaron und haut ihm grinsend auf die Schulter.

»Meinetwegen«, brummt Völxen und kommt dann zur Sache. »Ich muss dich was fragen, Jens. Wann hast du Arnold Becker eigentlich zum letzten Mal gesehen?«

»Tja, hm. An dem Tag vor dem Brand gar nicht. Ich bin mittags an der Scheune vorbeigekommen, da stand sein Auto da, das weiß ich, aber ich habe nicht angehalten, ich saß ja auf dem Trecker. Warte, ich frag mal die Hanne.« Er geht hinaus auf den Flur und brüllt: »Hanne! Der Kommissar ist da und will dich was fragen!«

Man hört Hannes Schritte im Obergeschoss, dann kommt sie herab.

»Sie haben den Täter. Es ist keiner vom Dorf«, platzt der Hühnerbaron heraus.

»Das hätte ich dir gleich sagen können«, sagt sie ein wenig aufmüpfig zu Völxen. »Wer ist es denn?«

»Darüber darf ich noch keine Auskunft geben, aber ihr erfahrt es als Erste, wenn es amtlich ist«, verspricht er.

»Weiß das auch dieser Gerlach, der uns für Versicherungsbetrüger hielt?«

»Gerloff«, korrigiert Völxen. »Ja, der bekommt meinen Bericht spätestens am Montag.«

Hanne Köpcke scheint noch immer ein wenig eingeschnappt zu sein, darum zeigt Völxen sich der Hausherrin gegenüber angemessen reumütig, ehe er ihr dieselbe Frage stellt wie zuvor ihrem Mann.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, verkündet sie.

»Umso besser«, lobt Völxen. »Und?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass der Arnold mit seinem Auto am späten Mittwochnachmittag über unseren Hof gefahren ist. Wann genau, weiß ich nicht, aber es muss vor 18 Uhr gewesen sein, denn ab da war ich im Gemeindehaus, beim Treffen der Landfrauen.«

»In welche Richtung fuhr er?«

»In Richtung Dorf.«

»Danke, Hanne, du bist die Beste!«

»Das sag ich auch immer«, zwinkert der Hühnerbaron ihm zu.

Völxen radelt zurück auf sein Anwesen. Am Schafzaun macht er halt und überlegt. Gegen 18  Uhr. Bricht man zu einer Wandertour nicht normalerweise am Morgen auf?

Das Team ist vollzählig, sogar mehr als das, denn Staatsanwalt Feyling nimmt ebenfalls an der Besprechung teil. Lediglich auf Frau Cebullas Dienste muss man heute, am Samstag, verzichten. Elena Rifkin und Joris Tadden sind direkt vom Bahnhof hergekommen. Fernando ist unrasiert und gibt sich missgelaunt, denn seine Wochenenden sind ihm heilig. Auch Erwin Raukel demonstriert auf plakative Weise, dass er sich eigentlich im Freizeitmodus befindet, indem er eines seiner unsäglichen Hawaiihemden trägt.

»Zuerst möchte ich zusammenfassen, wie sich das Tatgeschehen momentan darstellt«, beginnt Völxen ein wenig förmlich, denn leider blieb für Rifkin keine Zeit, den Fall am Whiteboard des Besprechungsraums mit Fotos, Timelines und dergleichen optisch darzustellen, wie sie es sonst akribisch zu tun pflegt.

»Beginnen möchte ich mit dem Opfer, Dora Kolbinger. Sie war drei Jahre lang die Freundin von Julian Mattheis, ehe sie sich in dessen Vater, Arnold Becker, verliebte. Deshalb hat sie am Mittwochnachmittag ihre Beziehung mit Julian beendet. Dora kam gegen Abend nach Hause, in ihre WG in der Nordstadt, und berichtete ihrer Mitbewohnerin Daniela Fröbe von ihrem Entschluss. Es gab deswegen eine kleine Auseinandersetzung zwischen den beiden. Daniela verließ die Wohnung gegen 20 Uhr, vorher sah sie, wie Dora im Bad ihren Kulturbeutel packte. Dora Kolbinger verließ die Wohnung vermutlich kurz darauf mit dem Ersatzfahrrad der WG, einem alten Herrenrad, da ihr eigenes Rad einen Platten hatte. Vorausgesetzt, sie benutzte für den größten Teil der Strecke die S-Bahn, dürfte sie es innerhalb einer guten halben bis Dreiviertelstunde bis zu der Scheune geschafft haben. Dies passt auch zur Aussage von Brenda Murphy, einem Mitglied von Julians Gruppe von Umweltaktivisten. Brenda war kurz nach 19 Uhr bei der Scheune, weil sie mit Becker unter vier Augen reden wollte. Sie fand dort weder das bewusste Fahrrad noch Beckers Wagen vor, die Scheune war leer, sie hat sich vergewissert. Es ist also ausgeschlossen, dass Becker für den Tod der jungen Frau verantwortlich ist, denn der war zu dem Zeitpunkt bereits fort … Ja, Erwin?«, unterbricht Völxen seinen Vortrag, denn Raukel hat sich geräuspert und sieht aus, als hätte er etwas beizutragen.

»Ich finde nicht, dass Becker als Täter ausgeschlossen werden kann. Er könnte doch zurückgekommen sein, nachdem diese Brenda wieder weg war.«

»Gut, ja, das ist theoretisch möglich«, räumt Völxen ein. »Andererseits konnte man an der Leiche keinerlei Spuren finden, die auf Fremdverschulden hindeuten.«

»Ich wollte nur, dass keine voreiligen Schlüsse gezogen werden«, setzt Raukel nach, und ganz offensichtlich genießt er es, Völxen vor dem Staatsanwalt zu düpieren.

»Wo er recht hat, hat er recht«, pflichtet Fernando dem Kollegen in seltener Einmütigkeit bei, und sogar Rifkin und Tadden, die bis jetzt noch nichts gesagt haben, nicken dazu.

Nur weiter so, fallt mir nur alle in den Rücken!

Er fährt fort: »Gut, streichen wir ausgeschlossen. Arnold Becker plante wohl eine mehrtägige Wandertour …«

»Sagt wer?«, schneidet ihm schon wieder jemand das Wort ab. Dieses Mal ist es Feyling.

»Dazu komme ich gleich, Herr Staatsanwalt. Arnold Becker wurde zum letzten Mal am Mittwoch gegen 18 Uhr gesehen, da fuhr er Richtung Dorf. Er hat entweder nicht mit Doras Besuch gerechnet und einfach seine Pläne verfolgt, oder zu verschwinden und nicht erreichbar zu sein war seine Art, Dora klarzumachen, dass er nicht an einer Beziehung mit ihr interessiert war. Vielleicht hatte er Skrupel, immerhin war sie die Freundin seines Sohnes.«

»Falls er noch so viel Restanstand besaß«, wirft Fernando ein.

»Ab jetzt beginnt die Spekulation«, schickt Völxen mit einem grimmigen Seitenblick auf Raukel und Konsorten voraus. »Dora muss enttäuscht gewesen sein, als sie die Scheune leer vorfand. Vielleicht wollte sie nicht zurück in ihre WG und Daniela gestehen, dass ihr neuer Liebhaber sie versetzt hat. Stattdessen beschloss sie, dort auf ihn warten. Wie ist sie da hineingekommen? Laut dem Zeugen Jens Köpcke hat Becker den Schlüssel immer unter einen Stein neben dem Tor gelegt.«

»Großartiges Versteck!«, bemerkt Feyling.

»Ich habe das überprüft. Der Schlüssel liegt nicht unter diesem Stein, die Spurensicherung fand ihn zwischen den Trümmern, er ist in ihrem Bericht aufgelistet. Allerdings ließen sich daran keine Fingerabdrücke mehr sicherstellen. Dora hat es sich also in der Scheune bequem gemacht. Sie könnte seinen keltischen Anhänger gefunden und ihn sich aus sentimentalen Gründen umgehängt haben. Dies führte zu der falschen Annahme …«

»Ja, das wissen wir, das ist Schnee von gestern«, unterbricht der Staatsanwalt erneut, wofür Völxen ihm dieses Mal beinahe dankbar ist.

»Und weil Becker nicht zurückkam und es in der Scheune wenig Zerstreuung gibt, hat Dora sich betrunken. Die Brandermittler fanden eine Flasche Wodka in der Nähe der Reste des Sofas. Die Rechtsmedizin geht davon aus, dass sie von dem Feuer nichts mitbekommen hat und auf dem Sofa liegend am Rauchgas erstickte.«

Für zwei Sekunden herrscht betretenes Schweigen, dann bekräftigt Rifkin Völxens Hypothese. »Köpcke erwähnte bei unserer Befragung, dass Arnold Becker einen Vorrat an Obstbränden, edlen Whiskys und Wodka in seiner Behausung hortete.«

»Zu all dem Jammer auch noch das!«, seufzt Raukel.

»Kommen wir zu Julian Mattheis«, macht Völxen weiter. »Sicher ist inzwischen, dass er ein Auto zur Verfügung hatte, nämlich den Dacia Duster seiner Mutter. Zur Hintergrundinformation: Julians Adoptivvater, Klaus Mattheis, verstarb vor drei Jahren, die Mutter, Marianne Mattheis, wohnt noch immer in Langenhagen, sie hat einen neuen Lebensgefährten. Julian hat den Wagen laut einer Zeugin um circa 23:30 Uhr am Mittwochabend aus der Garage geholt, seine Mutter und ihr Freund sind noch bis morgen im Urlaub. Aus dieser Garage dort stammen vermutlich auch die beiden Fünf-Liter-Benzinkanister, die man an der Brandstelle fand. Sie gehören zu dem Benzinrasenmäher, der ebenfalls in der Garage steht.«

»Manchmal sind die grausamsten Verbrechen erschreckend simpel«, sinniert Marius Feyling vor sich hin. »Man fragt sich, ob die junge Frau vielleicht noch leben würde, besäßen die Leute einen elektrischen Rasenmäher.«

»Oder eine Wildblumenwiese«, wirft Fernando ein.

»Oder Schafe«, meldet sich erstmals Tadden zu Wort – und dann gleich mit so etwas.

Völxen, allmählich genervt, gibt sich unbeeindruckt und spricht weiter: »Angeblich glaubte Julian Mattheis, die Scheune wäre leer. Er wollte die Bilder seines Vaters zerstören und ihm einen Denkzettel wegen Dora verpassen.«

»Sagt wer?«, wundert sich Erwin Raukel, der seinem Vorgesetzten schon die ganze Zeit eine zu lebhafte Fantasie, wenn nicht gar Halluzinationen unterstellt.

»Meine Tochter Wanda.« Der Hauptkommissar blickt in erstaunte Gesichter. »Sie und Julian sind ehemalige WG-Freunde. Julian Mattheis tauchte gestern Abend, nach der Veröffentlichung der Pressemitteilung, in ihrer Wohnung in Linden-Mitte auf. Seinen Zustand beschrieb sie als total von der Rolle. Er hat ihr die Brandstiftung gestanden und berichtete von den Plänen seines Vaters, eine Wandertour zu unternehmen. Leider hat er nicht erwähnt, wo Becker wandern wollte, aber ich gehe davon aus, dass er es weiß, denn er sollte ursprünglich mitkommen. Wanda sollte mir ausrichten, Julian würde sich stellen. Er müsse vorher noch etwas erledigen, danach würde er für alle seine Taten geradestehen. Seine Worte.«

»Das klingt übel«, murmelt Rifkin.

»Danach floh er. Sie war allein in der Wohnung und hatte keine Chance, ihn aufzuhalten«, setzt er vorsichtshalber zu ihrer Verteidigung hinzu.

»Immerhin ist der Fall damit so gut wie aufgeklärt«, meint Marius Feyling optimistisch. »Wir werden den Tatverdächtigen finden und festnehmen, da bin ich ganz zuversichtlich.«

»Und zwar möglichst, bevor er Becker findet«, setzt Fernando hinzu.

Völxen schließt seinen Bericht mit den Worten: »Eine groß angelegte Fahndung, sowohl nach Julian Mattheis als auch nach Arnold Becker, läuft seit gestern Abend. Bis jetzt ohne Ergebnis. Die Handyortung wird bei Julian nichts bringen, er ist Informatiker und Programmierer, also sozusagen vom Fach. Der macht keine Anfängerfehler.«

»Hey, Rifkin, wie war es denn in Amsterdam?« Raukel steht in der Tür zum Büro von Frau Cebulla, wo Rifkin sich gerade einen Espresso herauslässt.

»Sehr angenehm. Coole Stadt.«

»Freut mich für dich. Ermittlungstechnisch betrachtet war euer Ausflug wohl eher ein Schuss in den Ofen.«

»Das mag man so oder so sehen, Raukel. Wir haben immerhin rausgekriegt, dass Beckers letzter Pilztrip in ein Nahtoderlebnis mündete. Was der Grund sein könnte für seine radikale Verhaltensänderung.«

»Ein Nahtoderlebnis! Das hatte ich auch schon.«

»Sag bloß!«

»Sogar mehrere. Und? Habe ich mich deshalb geändert?«

Rifkin muss grinsen. »Ich spreche von einem Herzstillstand, der etliche Minuten dauerte, und von einer Reanimation durch den Notarzt.«

»Okay, Irina war zwar ein rattenscharfes Frauenzimmer, aber den Notarzt mussten wir nie rufen.«

Der Kaffee ist durchgelaufen. »Kann ich mal vorbei?«, fragt Rifkin.

Raukel tritt einen winzigen Schritt zur Seite und mustert die Kollegin prüfend von oben bis unten.

»Was?«, herrscht sie ihn an.

»Rifkin, mir kannst du es anvertrauen, ich bin verschwiegen wie ein Grab, das weißt du.«

»Wovon redest du?«

»Du hattest Sex mit unserem Vorzeigeathleten.«

»Wenn du es sagst.«

Raukel tippt sich an seine gerötete Nase. »Ich habe einen Seismografen für so etwas.«

»Einen Seismografen! Sehr gut. Was zeigt er denn an auf einer Skala von null bis zehn?«

»Eine Acht!«

»Ah. Danke!«

»Was heißt danke?«, fragt Raukel irritiert. »Stimmt’s oder stimmt’s nicht?«

»Keine Ahnung. Wir waren beide vollkommen zugedröhnt. Totaler Filmriss. Aber ich glaube fest an deinen Seismografen.« Damit lässt sie den verdutzten Raukel stehen.

Im Flur kommt ihr Tadden entgegen, der aufgeregt ruft: »Eine Streife hat die Autos gefunden.«

»Wo?«

»Auf einem Parkplatz im Wald, in der Nähe vom Aussichtsturm Hochsolling.«


Kapitel 15 – im Wald

Der Helikopter kreist über dem Waldgebiet und ruft bei Tadden zwiespältige Erinnerungen hervor. Dabei hört sich der Polizeihubschrauber ganz anders an als seinerzeit die Black Hawks der Amerikaner. Wie die eigenen Maschinen klangen, hat Tadden schon beinahe vergessen. Sie waren ohnehin die meiste Zeit am Boden. Entweder weil man kein Mandat für den Einsatz hatte oder weil sie nicht funktionierten. Man kann nur hoffen, dass sich das bald ändert.

Doch es sind nicht seine Erinnerungen, weshalb ihn das Geräusch der Rotoren nervt, sondern weil es dem, den er verfolgt, signalisiert, dass man ihm auf der Spur ist. Zudem hindert es ihn selbst am Lauschen.

Die wenigsten Menschen beherrschen die Kunst, sich lautlos durch einen Wald zu bewegen. Julian Mattheis mag als Aktivist über einen gewissen Mut, Selbstüberwindung und Wachsamkeit verfügen, er ist außerdem jung und körperlich fit. Aber er sitzt als Programmierer auch sehr viel vor dem Bildschirm. Es darf bezweifelt werden, ob er sich in der Natur, für deren Erhalt er kämpft, bewegen kann, ohne den Bewohnern dieser Sphäre aufzufallen. Selbst wenn ein Mensch kaum Geräusche verursacht, dann sind da immer noch die Tiere, die seine Anwesenheit verraten. Allen voran die Vögel, die aufflattern oder Warnrufe ausstoßen, aber es kann auch ein Reh sein, das aufgescheucht wurde, besonders dann, wenn der Eindringling die normalen Wanderwege verlässt. Natürlich gilt das auch umgekehrt. Die Tiere könnten auch ihn, Tadden, verraten. Nur ist fraglich, ob Julian die Zeichen zu deuten weiß und die nötige Vorsicht walten lässt. Er ist auf einem Rachefeldzug, er ist wütend, und wer wütend ist, macht Fehler.

Trotzdem, dieser verdammte Heli nervt!

Als hätte der Pilot seine Gedanken gelesen, entfernt er sich nun und sucht ein Waldstück in weiterer Entfernung ab.

Insekten schwirren vor seinen Augen durch die Luft. Bis jetzt war es drückend heiß. Der Boden ist staubtrocken, der Farn braun, die ersten welken Blätter fallen von den Bäumen. Und das im Juni. Doch jetzt kommt Wind auf, und als Tadden eine Lichtung überquert, sieht er, dass sich Wolken gebildet haben, die der Wind nun zusammenschiebt. Ein Gewitter liegt in der Luft.

Tadden müsste nicht hier sein. Einsätze wie dieser sind nicht die Aufgabe der Kripo, dafür gibt es Sondereinsatzkräfte. Während die noch dabei sind, sich zu formieren und zu organisieren, ist er auf eigene Faust losgegangen. Er hat bei der Eliteeinheit KSK, Kommando Spezialkräfte, gewisse Fähigkeiten erworben und empfand das Bedürfnis, sich nützlich zu machen, anstatt herumzusitzen und darauf zu warten, dass andere die angefangene Aufgabe zu Ende bringen. Er hat ohnehin das Gefühl, bislang nicht sehr viel zur Lösung des Falles beigetragen zu haben. Wer konnte auch ahnen, dass Rodriguez in seiner und Rifkins Abwesenheit zur Hochform aufläuft? Vielleicht kann Tadden sich nun nützlich machen und durch seine Anwesenheit verhindern, dass jemand zu Schaden kommt.

Natürlich weiß Völxen Bescheid über Taddens Alleingang. Er war sofort einverstanden. »Mir wäre es lieber, Sie schnappen den Jungen. Nichts gegen die Kollegen vom SEK, aber wer weiß, wie das sonst endet.«

Tadden hat überlegt, ob er die schusssichere Weste anlegen soll, aber schließlich darauf verzichtet. Man kann davon ausgehen, dass Julian Mattheis keine Schusswaffe besitzt. Wahrscheinlich ist er, wenn überhaupt, nur mit einem Messer bewaffnet. Seine Dienstwaffe genügt Tadden zum Selbstschutz. Sollte es dennoch aus irgendeinem Grund zum Nahkampf kommen, dürfte Julian gegen Tadden kaum eine Chance haben. Selbst wenn dieser ein klein wenig aus der Übung ist.

Tadden kommt ins Grübeln. Darüber, ob Julian wirklich immer noch vorhat, seinen Vater zu töten. Er hat es doch nie wortwörtlich ausgesprochen, auch nicht vor Wanda Völxen. Als er gestern davon sprach, für seine Taten geradestehen zu wollen, hatte er eben erst von der weiblichen Leiche in der Scheune erfahren. Sein Entsetzen, seine Verzweiflung müssen grenzenlos gewesen sein. Ebenso die Wut … Doch ein Vorhaben ist eine Sache, es umzusetzen eine ganz andere. Einen Menschen zu töten ist nicht so einfach. Es ist zudem ein Riesenunterschied, ob man aus einer gewissen Distanz einen Abzug betätigt oder aus nächster Nähe eine Klinge ins Fleisch eines anderen Menschen stößt. Für eine vorsätzliche, tödliche Messerattacke braucht es ein brutales Naturell und im entscheidenden Moment Entschlossenheit und Kaltblütigkeit. Tadden hat diesen Julian zwar nicht kennengelernt, doch er bezweifelt, dass der junge Mann die Eigenschaften eines Killers besitzt. Er überträgt seinen Selbsthass vielleicht gerade auf den Vater, er will ihn bedrohen, ihn beschimpfen, ihn leiden sehen, ihn vielleicht dazu bringen, sich zu erklären, sich zu entschuldigen. Aber ihn töten? Höchstens in seinen Rachefantasien.

Andererseits kann man nicht einfach nur abwarten und das Beste hoffen. Man darf den Gegner nie unterschätzen, und Julian hat den Polizeikräften eines voraus: Er kennt den Plan seines Vaters, er weiß, wohin er wollte. Es sei denn, Becker hat sich für eine andere Route entschieden.

Tadden hat sich das Gebiet um den Solling auf der Karte genau angesehen. Es ist ein waldreiches Mittelgebirge, der höchste Punkt liegt 528 Meter über dem Meeresspiegel. Er hat versucht, Beckers Pläne nachzuvollziehen. Becker ist seit drei Tagen unterwegs, er hat bestimmt schon etliche Kilometer zurückgelegt. Vermutlich bewegte er sich in Richtung Süden, denn im Norden würde er bald ans Ende des Mittelgebirgsstreifens gelangen. In südlicher Richtung hingegen kann man ziemlich lange im Wald bleiben, man könnte theoretisch bis in die Rhön und noch weiter wandern, ohne allzu oft Felder oder Ortschaften durchqueren zu müssen. Doch wahrscheinlich kommt es Becker gar nicht darauf an, Strecke zu machen. Er sucht keine körperliche Herausforderung, er hat kein Ziel, er will sich nur aus der Affäre ziehen, im wahrsten Wortsinn. Der Mann, der gerade erst die Natur für sich entdeckt hat, will seine Ruhe, ein bisschen herumwandern und gegen Abend ein idyllisches Plätzchen finden, wo er sich das Kleine-Jungs-Abenteuer gönnt, nachts im Wald zu kampieren. Die Nacht ist für ihn kein notwendiges Übel, das es durchzustehen gilt. Nein, nachts im Wald zu sein hat für ihn eine Bedeutung. Sonst wäre er nicht am Mittwoch gegen Abend noch aufgebrochen. Sein Auto steht bei diesem Aussichtsturm Hochsolling. Dreiunddreißig Meter, hundertzweiundachtzig Stufen, Tadden hat mitgezählt, denn natürlich hat er das hölzerne Bauwerk erklommen und sich kurz umgesehen.

Doch um die Illusion von Wildnis und Abgeschiedenheit aufrechtzuerhalten, wird Becker nicht im näheren Umkreis dieses Turms bleiben, sondern sich fortbewegen. Vielleicht auf einem Rundkurs.

Natürlich kann Tadden auch total falschliegen. Vielleicht ist in Wahrheit er es, der gerade ein bisschen herumwandern möchte, im Wald, in für ihn sicherem Terrain. Die Situation erinnert ihn jedenfalls ein wenig an die Orientierungsläufe, die er in der Ausbildung absolvieren musste und die er immer sehr mochte, sogar bei Regen, Kälte und Dunkelheit. Nur hat er jetzt kaum Gepäck dabei, im Gegensatz zu damals. Was die Sache zu einem reinen Genuss macht.

Der Helikopter ist wieder zu sehen. Er zieht Kreise und verliert an Höhe. Jetzt steht er libellengleich in der Luft. Er wird doch nicht … Tadden hat den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da vibriert schon sein Handy in einer der vielen Taschen seiner Weste. Es ist Völxen. »Sie haben Becker entdeckt, oder vielmehr sein Zelt. Er wird ja wohl hoffentlich irgendwo in der Nähe sein.«

»Und Julian?«

»Es wurde eine Person etwa zwei Kilometer westlich von der Stelle mit dem Zelt gesichtet, aber sie konnte nicht identifiziert werden, der Wald ist dort zu dicht. Es kann auch Becker selbst gewesen sein.«

»Ich sehe den Heli. Ich schätze, ich brauche fünfzehn Minuten bis dorthin.«

»Sehr gut. Ich leite Ihnen die Koordinaten des Helikopters weiter. Finden Sie diesen verrückten Kerl, Tadden, und bringen Sie ihn heil hierher.«

Völxen hat aufgelegt. Welchen verrückten Kerl meinte er eigentlich, überlegt Tadden. Den Vater oder den Sohn?

Tadden legt jetzt einen Zahn zu. Er geht in gerader Luftlinie in die Richtung, in der der Helikopter steht. Etwas anderes bleibt ihm nicht übrig, denn Google lässt ihn hier draußen schmählich im Stich. Er schlägt sich durch Büsche und durchquert eine Schonung mit verschiedenen jungen Laubbäumen. Die Forstwirtschaft lernt langsam dazu, registriert er nebenbei. Bis diese Bäume groß sind, ist er ein alter Mann.

Dahinter liegt ein Weg, oder vielmehr sind es tiefe Reifenspuren, die ein Harvester in den Boden gedrückt hat. Er hört etwas. Durch den Rotorenlärm dringen Stimmen. Tadden wird langsamer und geht vorsichtig in die Richtung, aus der sie kommen. Zwei Männerstimmen. Die eine ruhig und beherrscht, die Worte sind nicht zu verstehen. Die andere dafür recht gut: »Du bist ein Schwein! Du hast sie auf dem Gewissen, du wirst bezahlen!«

Tadden pirscht sich heran. Wobei pirschen übertrieben ist, denn gerade kommt ihm der Lärm des Hubschraubers ganz gelegen.

Arnold Becker presst seinen Körper an die Stirnseite eines zur Pyramide aufgeschichteten Stapels gefällter Fichtenstämme. Vor ihm, in etwa vier, fünf Metern Abstand, steht ein junger Mann in Stiefeln, er trägt eine olivgrüne Cargohose und ein schwarzes Kapuzensweatshirt, die Kapuze ist unten. Julian Mattheis, eindeutig.

Nein, man sollte seinen Gegner wirklich nicht unterschätzen. Taddens Spekulationen über Julians Bewaffnung waren leider falsch. Julian besitzt sehr wohl eine Distanzwaffe, nämlich eine Armbrust. Tadden hat mit solchen Geräten keine Erfahrung, aber er weiß, dass sie töten können. Erst recht auf kurze Entfernung.

Tadden versteckt sich hinter einer breiten Buche und schickt in rasender Eile eine Nachricht mit der Bitte um Verstärkung und die Koordinaten seines Standpunktes an Völxen. Dann steckt er das Telefon weg und nimmt seine Dienstwaffe aus dem Holster.

Noch hat Julian ihn nicht bemerkt. Er legt auf seinen Vater an und schreit, dass ihn dessen Ausreden nicht interessieren.

»Ja, ich hätte mich aus deinem Leben raushalten sollen. Es tut mir leid, dass ich dir nur Probleme gemacht habe. Das wollte ich nicht. Aber das hier ist auch keine Lösung«, hält Becker dagegen.

»Polizei! Julian Mattheis! Nehmen Sie die Waffe runter!«

Julian wendet sich erschrocken um, aber dann richtet er den Pfeil sofort wieder auf seinen Vater. »Hauen Sie ab!«, ruft er Tadden über die Schulter zu. »Das ist eine Familienangelegenheit, das geht Sie nichts an!«

Der Helikopter gewinnt an Höhe und entfernt sich. Hoffentlich sammelt er irgendwo die Verstärkung auf.

»Julian, hören Sie mir zu. Ich bin Kommissar Joris Tadden. Ich weiß, dass Sie kein Mörder sind. Wir wissen, dass Sie Doras Tod nicht wollten. Noch kann das alles glimpflich für Sie ausgehen. Noch ist es eine Familienangelegenheit, wie Sie sagten. Aber wenn Sie jetzt schießen, dann ist es Mord.«

»Das ist mir scheißegal! Dora ist tot. Es ist seine Schuld! Warum musste er auftauchen und alles zerstören, was ich hatte? Warum musste er erst Dora anmachen und dann abhauen?«

»So war es nicht«, protestiert sein Vater. »Glaub mir bitte! Ich dachte, sie flirtet nur ein wenig. Ich wollte das nicht. Das ist die Wahrheit, Junge.«

»Julian, die Waffe runter, oder ich schieße!«

»Dann schießen Sie doch!«, schreit Julian inzwischen ziemlich außer sich.

»Gut, dann drehen Sie sich bitte um, ich schieße nicht gerne Leuten in den Rücken!«, antwortet Tadden.

»Vorher mache ich noch dieses Dreckschwein fertig.«

»Denken Sie, dadurch werden Ihre Schuldgefühle kleiner?« Tadden wagt sich noch ein Stück näher an den Armbrustschützen heran. »Es hilft niemandem, wenn Sie einen vorsätzlichen Mord begehen. Es bleibt die Tatsache, dass Sie die Scheune angezündet haben, weil Sie Ihrem Vater eins auswischen wollten. Sie sind schuld an Doras Tod, niemand sonst. Das ist und bleibt eine Tatsache, egal, ob Sie nun Ihren Vater töten oder nicht!«

»Halten Sie den Mund!« Julians Stimme schnappt über. Offenbar hat Tadden einen Nerv getroffen.

»Julian, leg das Ding weg!«, ruft Arnold Becker. »Und Sie da, tun Sie meinem Sohn nichts!«

»Das Ding ist eine Armbrust!«, stößt Julian hervor. »Sie gehörte meinem Vater. Dem Vater, der sich um mich gekümmert hat. Er war mal Landesmeister im Bogenschießen, er hat mir beigebracht, wie man damit schießt.«

»Du hast recht, Julian. Ich war dir ein miserabler Vater. Ich bin bereit, zu sterben!« Etwas weniger pathetisch fügt er hinzu: »Kommissar Tadden, bitte, legen Sie Ihre Waffe weg. Tun Sie ihm nichts.«

Der Angesprochene hat nicht die Absicht, aber das kann er den beiden ja schlecht auf die Nase binden. Verflucht, wo bleibt denn die Verstärkung? Langsam weiß er nicht mehr, wie er Julian Mattheis noch ablenken und hinhalten soll.

»Ich will Ihnen etwas erzählen, Julian. Ihr Vater war bereits so gut wie tot. Er hatte einen minutenlangen Herzstillstand, als er neulich in Amsterdam war. Ein Nahtoderlebnis nennt man das. Er kennt die andere Seite. Deshalb hat er vermutlich keine Angst, zu sterben. Manche Leute wollen gar nicht mehr leben nach so einem Ereignis. Womöglich tun Sie ihm einen Gefallen, wenn Sie ihn töten!«

Julian fährt herum, jetzt zielt er auf Tadden. »Was soll denn dieses Scheißgelaber?«

Der Helikopter nähert sich wieder. Julian wirft einen nervösen Blick nach oben.

»Es ist kein Gelaber. Es ist wahr«, lässt sich Arnold Becker vernehmen. Er muss seine Stimme heben, denn der Helikopter fliegt über sie hinweg und ändert dann die Richtung. Der Pilot scheint eine Stelle zum Landen zu suchen. »Ich verrate dir auch, was da ist, auf der anderen Seite.«

»Ach ja?«, höhnt Julian. »Kommt jetzt die Story von dem hellen Licht, oder geht es gleich ins Paradies, zu den Engeln, die auf den Wolken rumhocken?«

»Julian, ich bitte dich! Denkst du, ich würde dir so einen Quatsch erzählen?«

»Dir traue ich alles zu.«

»Willst du es nun hören oder nicht?«

»Ich würde es auch gerne wissen«, mischt Tadden sich in den Dialog.

»Gut, dann sag’s mir!«, brüllt Julian.

»Da ist nichts«, antwortet Arnold Becker. »Einfach nichts. Also nutze die Zeit, die du hier hast, und verbring sie gefälligst nicht im Gefängnis! Nicht meinetwegen. Lass nicht zu, dass ich dir noch einmal dein Leben verderbe.«

Julian hat Tadden aus den Augen gelassen und sich halb nach seinem Vater umgedreht. Womöglich haben dessen Worte bei ihm Eindruck gemacht. Tadden will sich nicht darauf verlassen. Er sieht nur, dass Julian gerade keinen sehr stabilen Stand hat, und nutzt seine Chance. Er ist mit zwei Sprüngen bei ihm und tritt ihm gegen die Knie. Noch im Fallen schießt Julian den Pfeil ab. Tadden spürt, wie er dicht an seinem Ohr vorbeizischt. Es gibt ein kurzes Gerangel, dann liegt Julian auf dem Bauch, die Arme nach hinten verdreht, Tadden kniet auf ihm. Mit einer Hand zieht er die Handschellen hervor und legt sie Julian trotz dessen Gegenwehr schließlich an.

In einiger Entfernung landet der Hubschrauber, die Baumwipfel tanzen im Luftzug der Rotoren, das Motorengeräusch wird erst lauter, dann verstummt es. Die Rotoren kommen mit einem singenden Geräusch zum Stillstand. Für einen Moment breitet sich eine geradezu unwirkliche Ruhe aus.

Der Pfeil steckt tief im Holz, genau dort, wo sich eben noch Arnold Beckers Kopf befand.

Becker, der sich aus einem Reflex heraus geduckt hat, ist unverletzt.

»Tun Sie ihm nicht weh!«, ruft er Tadden zu, der immer noch Julian auf den erdigen Waldboden drückt. »Das habe ich schon zur Genüge getan.«

Wie zur Bekräftigung seiner Worte hört man plötzlich Donnergrollen. Vielleicht war es schon vorher da, aber der Helikopter war zu laut. Etwas Nasses trifft Tadden im Gesicht. Es beginnt zu regnen, sanft und flüsternd, ein schöner, warmer Sommerregen.


Kapitel 16 – Abkühlung

Sonntag

»Sie müssen mir glauben! Julian wollte mir nichts antun, es bestand nie auch nur die geringste Gefahr. Der Junge wollte nur Dampf ablassen. Wäre Kommissar Tadden nur ein paar Minuten später gekommen, hätte er uns friedlich bei einem Vater-Sohn-Gespräch zusammensitzend vorgefunden.«

»Oder Sie wären tot!«, erwidert Tadden, der das nicht ganz so rosig sieht.

»Derlei Spekulationen bringen uns nicht weiter, bleiben wir doch bei den Tatsachen«, mahnt Marius Feyling.

Völxen, Tadden und der Staatsanwalt sitzen dem Zeugen Arnold Becker im Vernehmungsraum gegenüber. Becker hat sich an diesem Sonntagvormittag freiwillig in der Polizeidirektion eingefunden. Er wollte nicht einmal einen Anwalt. Schließlich sei er nur Zeuge, der Anwalt werde sich beizeiten um seinen Sohn kümmern, bemerkte er zu Beginn der Vernehmung, als Feyling ihn über seine Rechte belehrte. Julian Mattheis befindet sich in Untersuchungshaft. Nach seiner Festnahme durch Tadden hat er den Rat seines Vaters beherzigt, kein einziges Wort ohne seinen Anwalt zu sagen. Welcher frühestens am Montag einer Vernehmung beiwohnen kann.

»Für mich sah das nicht so aus, und er hat es ja auch angekündigt«, hält Tadden dagegen.

»Ich habe nichts dergleichen gehört, und das würde ich vor jedem Gericht beschwören.«

»Er hat den Pfeil auf Sie abgeschossen. Möchten Sie das Foto von dem Loch im Baumstamm noch einmal sehen?«, hält Tadden dagegen.

»Der Pfeil hat sich gelöst, nachdem Sie ihm gegen die Beine traten.«

»Anderenfalls hätte er Sie getroffen. Genau zwischen die Augen.«

»Das sagen Sie. Können Sie das auch beweisen?«

Den Ermittlern ist klar, was Becker beabsichtigt: Schadensbegrenzung. Er will den Mordversuch seines Sohnes an ihm herunterspielen. Dafür stehen die Chancen nicht schlecht, das wissen alle Anwesenden.

Völxen gibt Tadden Zeichen, dass er es gut sein lassen soll. Es erscheint ihm sinnvoller, sich auf das schwerwiegendere Verbrechen zu konzentrieren. Die Brandstiftung und den Tod von Dora Kolbinger. Aus der Sache dürfte Julian schwerlich wieder rauskommen, nachdem er die Tat zuerst vor Wanda und dann auch noch vor Tadden zugegeben hat. Allerdings mit einem gewieften Anwalt …

»Herr Becker, wieso haben Sie sich den Lindians angeschlossen?«, will er wissen.

»Aus zwei Gründen: Überzeugung und um meinem Sohn nah zu sein. Ich hatte ihn viel zu lange vernachlässigt.«

»Woher kam der Sinneswandel?« Völxen macht sich darauf gefasst, nun einen Haufen esoterisches Geschwurbel zu hören zu bekommen, wie es schon bei ihren Gesprächen am Zaun der Schafweide der Fall war. Er hat die Frage nur gestellt, damit Feyling sich ein besseres Bild von Arnold Becker machen kann.

Doch Becker reagiert überraschend schroff und kurz angebunden. »Das geht nur mich etwas an. Ich habe meine Ansichten und mein Leben geändert. Das ist ja schließlich nicht verboten.«

Der Hauptkommissar, halb verärgert, halb erleichtert, kommt zur Sache: »Wie war Ihr Verhältnis zu Dora Kolbinger, der Freundin Ihres Sohnes?«

»Von meiner Seite aus: rein freundschaftlich.«

»Sie hatten schon einmal eine Affäre mit einem weiblichen Mitglied der Aktivistengruppe …«

»Das ist wahr. Mit Brenda Murphy. Sie hat sich mir quasi an den Hals geworfen, es dauerte aber nicht lange, und es wusste niemand davon.«

»Wussten Sie, dass Dora in Sie verliebt war?«

»Nein. Anfangs waren ja alle recht offen und neugierig, ich dachte mir nichts dabei, als sie sich für meine Bilder interessierte. Sie war ja selbst eine kleine Künstlerin. Als ich es zu ahnen begann, habe ich mich ihr gegenüber distanzierter verhalten.«

Das nimmt Völxen diesem notorischen Womanizer nicht ganz ab, doch er fährt fort: »Schildern Sie mir bitte Ihren Tagesablauf vom vergangenen Mittwoch.«

»Ich fuhr zum Einkaufen, danach traf ich Vorbereitungen für eine Wanderung durch den Hochsolling, die ich am nächsten Morgen antreten wollte.«

»Am Donnerstag?«, fragt Tadden dazwischen.

»Ursprünglich ja. Ich hatte gehofft, dass Julian mich begleiten würde. Ich spürte, dass es zwischen uns eine Verstimmung gab. Die wollte ich bei diesem gemeinsamen Ausflug beseitigen. Aber er wollte leider nicht mitkommen.«

»Diese Verstimmung, was glauben Sie, woher kam die? Ahnte Julian, dass da etwas war zwischen Ihnen und Dora?«

»Vielleicht. Ich kann nicht wissen, was in ihm vorging. Aber ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

»Kannte Julian die genauen Pläne, wann Sie wo sein würden?«

»Es gab keine exakten Pläne, nur eine ungefähre Route, die ich vorgesehen und ihm vorgeschlagen hatte. Also ja, er wusste in etwa, wo er mich finden würde.«

»Wie ging es weiter?«, fragt Feyling.

»Am frühen Abend rief mich Dora Kolbinger an, wie Sie im Protokoll meines Mobiltelefons sehen konnten. Sie war aufgedreht und berichtete, sie hätte mit Julian Schluss gemacht. Das habe ich sehr bedauert. Dann fing sie davon an, dass nun unserer Liebe nichts mehr im Weg stünde, und mir dämmerte, dass da gerade etwas völlig aus dem Ruder läuft. Ich habe ihr erklärt, dass ich ihre Gefühle nicht in dieser Form erwidere, aber sie wollte das einfach nicht hören. Sie wollte zu mir kommen und mit mir reden. Ich sagte, dass ich nichts davon halten würde, sie solle das bitte lassen. Ich wollte Julian anrufen, ich habe es mehrmals versucht, auch das können Sie nachprüfen. Aber er ging nicht an sein Handy. Da wurde ich plötzlich von einem Überdruss ergriffen und dachte: Was für ein Kindergarten! Mein Gefühl sagte mir, dass Dora wahrscheinlich bald hier auftauchen würde. Also packte ich meine Sachen und machte mich aus dem Staub. An Julian schrieb ich, dass ich nichts mit Doras Entschluss zu tun hätte, dass sie sich etwas einbildet, was nicht ist. Während der Fahrt und auch noch die Stunden danach hat pausenlos mein Handy vibriert, immer war es Dora. Ich wollte aber nicht mit ihr reden, von meiner Seite war alles gesagt. Also habe ich das Handy ausgemacht. Im Nachhinein betrachtet, war das womöglich falsch. Ich hätte mich um sie kümmern sollen und auch um Julian. Aber wie sollte ich ahnen …?«

Nein, ein Egomane wie du ahnt natürlich nicht, wie sehr er auf den Gefühlen anderer herumtrampelt, erwidert Völxen in Gedanken.

»Ich hoffte, diese Gefühlsaufwallung würde sich innerhalb von einigen Tagen legen. Ich ahnte nichts von dem Brand und erst recht nicht, dass dabei die bedauernswerte Dora zu Schaden kam.«

»Haben Sie den Schlüssel unter dem Stein neben dem Tor gelassen?«, will Völxen wissen.

»Dem Stein? Ach so! Ja, kann sein. Der Zweitschlüssel, der lag da immer.«

»Wenn Sie damit rechneten, dass Dora zur Scheune kommen würde, warum haben Sie ihn dann nicht entfernt?«, wundert sich Tadden.

»Ich habe nicht darüber nachgedacht. Mein Aufbruch war vielleicht ein wenig überhastet.«

Völxen nimmt dies kommentarlos zur Kenntnis.

»Darf ich auch eine Frage stellen?«, wendet Becker sich an den Staatsanwalt.

»Bitte.«

»Wie wurde die Leiche von Dora gefunden? Ich meine, wo befand sie sich?«

»Auf dem Sofa«, antwortet Völxen.

»Auf dem Sofa? Sie hat also nicht versucht, den Flammen zu entkommen?«

»So sieht es aus. Möglicherweise war sie betrunken«, antwortet Völxen, und in seinem Kopf schrillt eine kleine Alarmglocke. Zu Recht, wie sich herausstellt.

»Ich hatte Alkohol in der Scheune. Schnaps, Whisky und Wodka.«

»Das wissen wir«, erklärt Völxen.

»Können Sie vollkommen ausschließen, dass sie nicht schon tot war, als es brannte?«, lässt Becker die Katze aus dem Sack.

»Es gab an der Leiche keine äußerlichen Anzeichen einer Gewalttat«, wiederholt Völxen die Erkenntnisse der Rechtsmedizin.

»Ich spreche nicht von Gewalt, ich spreche von Suizid. Ich nehme an, Sie haben die Textnachrichten gelesen, die Dora mir geschickt hat, noch nachdem ich das Handy abgeschaltet habe. Die klingen voller Verzweiflung! Hysterisch, würde ich sagen. Vielleicht hat Dora sich betrunken und sich dann die Pulsadern aufgeschnitten? Womöglich wollte sie mich bestrafen, dafür, dass ich sie abgewiesen habe, indem sie sich in meiner Scheune umbrachte.«

»Eine große Menge Blut wäre bei der Brandermittlung aufgefallen«, erklärt Völxen.

»In einem verbrannten Sofa?«

»Es gibt inzwischen sehr ausgefeilte Methoden«, antwortet Völxen, den gerade ein ganz ungutes Gefühl beschleicht.

Feyling blättert in der Kladde mit seinen Unterlagen und zitiert dann aus Doras Kurznachrichten: »Ich werde auf dich warten, und wenn es Wochen dauert! – Wir gehören zusammen, du willst es nur noch nicht sehen. – Das mit Julian war nichts, null Komma null, im Vergleich zu den Gefühlen, die ich für dich empfinde. – Ich weiß, wir werden zusammen sein! Wehr dich nicht länger dagegen. Die Zukunft gehört uns. – Komm zurück, du Scheißkerl, ich liebe dich! – Wenn du bis morgen früh nicht zurückkommst, zerstöre ich deine Bilder!« Feyling klappt die Mappe wieder zu und meint: »Für mich klingt das nicht nach Suizidgedanken, sondern sentimental und später ziemlich sauer. Die junge Dame hatte möglicherweise das Zeug zur Stalkerin, aber aufgegeben hat sie die Sache an dem Abend noch längst nicht.«

Becker ignoriert den Einwand des Staatsanwalts und spinnt seinen eigenen Faden weiter: »Was ist mit Alkoholvergiftung? Womöglich Tabletten? Vielleicht wollte sie sich nicht umbringen, vielleicht war es ein Versehen? Können Sie wirklich hundertprozentig ausschließen, Herr Staatsanwalt, dass Dora nicht bereits tot war, als mein Sohn die Scheune in Brand setzte?«

»Da vertraue ich voll und ganz auf die Wissenschaft, sprich unsere hoch qualifizierte Rechtsmedizin«, antwortet Staatsanwalt Feyling mit einem grimmigen Lächeln. »Wir beenden die Vernehmung für heute. Danke für Ihr Kommen, Herr Becker.«

Tadden steht mit dem Zeugen auf, um ihn zum Ausgang zu begleiten.

»Was ist das denn für eine … Schande?«, platzt Völxen, dem zuerst ein anderes Wort auf der Zunge lag, heraus, kaum dass Tadden die Tür hinter sich und Becker geschlossen hat.

»Das ist das, was Julians Anwalt vorbringen wird«, antwortet der Staatsanwalt. »Wenn nicht sämtliche Zweifel an dieser Selbstmordtheorie ausgeräumt werden können, muss der Richter die fahrlässige Tötung fallen lassen. Sonst wird Becker sich durch sämtliche Instanzen klagen, darauf mein Wort. Schon um sein eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen.«

»Das darf doch nicht wahr sein! Dr. Bächle muss doch irgendwie beweisen können, dass sie noch lebte, als es brannte!«, ereifert sich Völxen.

»Ich bin kein Pathologe, aber ich bin guter Hoffnung, dass ihm dies gelingt«, meint Feyling. »Rauchgas in der Lunge wäre ein Beweis. Nur so als Beispiel.«

»Wenn davon noch was übrig ist.« Völxen kann den Optimismus des Staatsanwalts nicht so recht teilen. Schon zu oft musste er erleben, wie scheinbar wasserdichte Fälle vor Gericht in sich zerfielen wie ein Kartenhaus und die Schuldigen mit allzu milden Strafen davonkamen.

Tadden ist wieder da und hat die letzten Worte mitbekommen. »Müssen wir uns darauf vorbereiten, dass Julian nur wegen Brandstiftung angeklagt wird?«

»Das liegt nun nicht mehr in unseren Händen«, meint der Staatsanwalt. »Lassen wir die Pathologen und das Gericht walten. Unsere Arbeit ist getan, und ich finde, das haben wir trotz einiger Holprigkeiten«, an dieser Stelle blinzelt er in Völxens Richtung, »doch ganz gut hingekriegt.«

Das Gewitter von gestern hat die Luft abgekühlt, gereinigt und für angenehme Temperaturen gesorgt. Rifkin kommt gerade vom Joggen, später wird sie zu ihrer Mutter fahren, zum Abendessen. Da ist es gut, vorher schon ein paar Kalorien zu verbrennen.

Es klingelt, als sie gerade aus der Dusche kommt. Sie benutzt die Sprechanlage. »Ja?«

»Ich bin’s, Tadden!«

Sie drückt den Türöffner und fährt rasch in T-Shirt und Jeans. Bestimmt will er ihr von der Vernehmung Beckers erzählen. Es hätte allerdings auch gereicht, wenn er sie angerufen hätte.

»Hey«, begrüßt sie ihn, nun doch etwas verlegen. »Komm rein.«

Sie schleust ihn in die Küche.

»Dein Haar ist nass.«

»Ich war joggen.«

»Ja, das Wetter ist wieder so, dass man es um die Zeit wagen kann.«

Das ist ja nicht zum Aushalten!

»Tadden, was willst du hier?«

»Zeig mir den Giacometti!«

Rifkin überläuft es heiß und kalt. Hätte sie doch nur den Mund gehalten! Es ist zu spät, das Ganze als bekifftes Geschwätz abzutun, er würde das durchschauen. »Okay. Komm mit.« Sie führt ihn ins Schlafzimmer. Amüsiert beobachtet sie, wie ihm tatsächlich für einen Moment die Gesichtszüge einfrieren. Er macht einen Schritt darauf zu. »Darf ich …?«

»Klar.« Sie sieht schweigend zu, wie er die Figur ehrfürchtig von allen Seiten bewundert und ihren Konturen vorsichtig mit dem Finger nachspürt.

»Hast du was zu trinken im Haus?«, fragt er, als er damit fertig ist.

»Weißwein, Wodka oder Energydrink?«

»Egal.«

Er folgt ihr in die Küche. Sie gießt zwei Gläser Weißwein ein und stellt sie auf den Tisch.

»Was hast du jetzt damit vor?«, fragt er, als sie sich gegenübersitzen.

»Mir ist klar geworden, dass ich sie auf keinen Fall behalten kann.«

»Sie passt auch nicht wirklich zu deiner Einrichtung.«

»Aber ich kann sie auch nicht zu Geld machen und mir davon ein Haus am See kaufen. Oder in der Karibik. Für mich ist es nämlich ein Unterschied, ein solches Kunstwerk zu unterschlagen und zu verticken oder, beispielsweise, die Beute eines Bankraubes zu behalten, die einem durch Zufall in die Hände fiel. Klar, die einstigen Besitzer sind inzwischen längst gestorben oder wurden von den Nazis ermordet. Aber es gibt vielleicht Nachfahren. So oder so gehört die Figur definitiv nicht mir.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, nimmt sie einen gehörigen Schluck aus ihrem Glas.

»So würde nicht jeder denken.«

»Ich aber schon. Weißt du, Tadden, ich bin keine, die ihr Judentum über die Maßen wichtig nimmt oder es ausgiebig zelebriert und praktiziert. Die meiste Zeit denke ich nicht mal daran, aber in diesem Fall … Es ist einfach undenkbar für mich, die eigenen Leute zu bestehlen.«

»Du musst mir das nicht erklären«, meint Tadden. »Davon abgesehen, dass du dich in deinem Haus am See garantiert bald zu Tode langweilen würdest.«

»Ich habe mir überlegt, Möhne vom LKA zu kontaktieren. Der hat den Fall seinerzeit bearbeitet. Also, den Raubkunstfund, nicht die Mordfälle. Ich könnte mich nach dem Stand der Dinge erkundigen. Der Mann ist eitel und geschwätzig, vielleicht ergibt sich etwas, das mir weiterhilft. Ein paar Namen. Als Finderin der Kunstwerke ist mein Interesse am Fortgang der Ermittlungen glaubhaft und unverdächtig, oder was meinst du?«

»Sehe ich auch so. Solange du nicht mit der Tür ins Haus fällst und fragst, ob zufällig jemand einen Giacometti vermisst.«

Sie lächelt. »Sei ehrlich, Tadden. Denkst du, ich habe einen an der Waffel?«

»Nein. Du bist einfach nur anständig, das ist alles.«

»Im Kern vielleicht …«, grinst Rifkin. »Sonst nicht so.«

»Ich weiß.«

Tadden trinkt sein Glas aus und steht auf.

»Musst du schon gehen?«

»Na ja …«

»Ich meine, wenn du willst, könnten wir noch einmal einen kurzen Blick auf den Giacometti werfen.«

»Wie schön, dass Sie wieder einmal den Weg zu mir aufs Land gefunden haben.« Charlotte Engelhorst hebt ihr Glas.

»Ich danke für die Einladung!« Ihr Gast prostet ihr zu.

Um sich für den Ausflug an die Ostsee zu revanchieren, hat Charlotte Erwin Raukel für den Sonntagabend zum Essen eingeladen. Es gibt sogar, ausnahmsweise, ein Fleischgericht. »Biohähnchen, in der Nachbarschaft aufgewachsen.«

Eines muss man diesem Frauenzimmer lassen: Kochen kann sie. Den Wein hat Raukel mitgebracht, und so steht einem genussvollen Mahl nichts im Weg.

»Es ist ein Gedicht«, schwärmt Raukel, nachdem er die erste Portion verspeist hat. Da nimmt er auch gerne noch einen Nachschlag.

»Es gibt Neuigkeiten«, erklärt Charlotte, nachdem sie die Teller abgeräumt hat.

»Was denn?«, fragt Raukel, der sich eigentlich mehr für die Frage interessiert, ob es noch ein Dessert gibt. Eines, das hoffentlich nicht aus der Hausherrin selbst besteht.

»Hyfrac geht in Insolvenz.«

»Das gibt es doch nicht!«

»Es sind Gerüchte, aber aus zuverlässiger Quelle. Das Gasfeld in Groningen wird nächstes Jahr stillgelegt, die Amerikaner lassen kaum noch europäische Firmen ran, Sie wissen ja, der Inflation Reduction Act, und Geschäfte mit den Russen sind ohnehin tabu.«

»Mein Mitleid hält sich in Grenzen.«

»Wie wäre es mit einem schönen Armagnac? Einem Verdauer, wie Sie es nennen?«

»Da sag ich nicht Nein.«

Der Armagnac ist in der Tat köstlich und brennt sich wohlig die Speiseröhre hinab.

»Erwin, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, beginnt Charlotte. »Ich weiß, Sie sind ein eingefleischter Stadtmensch, aber könnten Sie sich vorstellen, ab und zu ein Wochenende hier draußen, bei mir, zu verbringen? Es würde Ihnen guttun, und ich koche sehr gerne. Sie sind ein Genussmensch, das ist doch die ideale Kombination. Natürlich ganz ohne Hintergedanken.«

»Das ist sehr … überraschend. Und schmeichelhaft«, stottert Raukel völlig überrumpelt. Er bezweifelt, dass das raffinierte Biest keinerlei Hintergedanken hegt.

»Sie müssen nicht sofort antworten. Denken Sie in Ruhe darüber nach.«

»Das werde ich«, verspricht Raukel.

»Dann hole ich jetzt den Nachtisch.«

»Was gibt es denn?«

»Mousse au Chocolat.«

Ein Klassiker. Genau wie die Dame des Hauses. Und, zugegeben, sein Favorit unter sämtlichen Desserts. »Klingt wunderbar, Charlotte. Wissen Sie, Ihr Angebot …«

»Ja?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Ich nehme es an.«

»Sieh es doch mal so, Bodo«, versucht Sabine ihren erbosten Ehemann zu beschwichtigen. »Der arme Junge muss bis ans Ende seiner Tage damit leben, dass er schuld ist am Tod seiner eigenen Freundin. Ist das nicht Strafe genug? Was macht es da für einen Unterschied, ob er noch ein paar Monate länger im Knast sitzt oder nicht?«

»Stell diese Frage doch mal der Mutter von Dora Kolbinger.«

Völxen und seine Gattin sitzen auf der heimischen Terrasse und betrachten den Sonnenuntergang.

»Warte doch einfach mal ab. Dr. Bächle wird es schon richten.«

Im Grunde hat Sabine recht, das sieht er inzwischen auch ein. Nur der Polizist in ihm ist unzufrieden, ungeduldig und hätte gerne Klarheit.

»Du bist nur so sauer auf Julian, weil er bei Wanda war und sie … na ja … vielleicht nicht bedroht, aber doch ziemlich schockiert hat.«

»Du weiß davon?« Völxen wäre vor Schreck fast das Bierglas aus den Händen geglitten.

»Dachtest du ernsthaft, ihr könntet so etwas vor mir verbergen?«

»War ja klar, dass Wanda mal wieder den Mund nicht halten konnte! Zurzeit fällt mir wirklich jeder in den Rücken, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«

»Sie hat lange durchgehalten«, verteidigt Sabine ihre Tochter, die vorhin wieder zurück nach Linden in ihre Wohnung gefahren ist.

»Was hast du ihr angetan? Waterboarding?«

»Staudenbeet umgraben und Kompost sieben.«

»Du solltest dich bei der CIA bewerben.«


Kapitel 17 – Überraschung!

Zehn Tage später …

»Wir, die Stiftung Zurückgeben, wollen es Menschen ermöglichen, Dinge zurückzugeben, von denen sie glauben, dass sie einst auf unrechte Weise den Besitzer wechselten. In den allermeisten Fällen handelt es sich um ehemals jüdischen Besitz. Es ist nicht immer garantiert, dass wir die wahren Eigentümer oder deren Erben finden werden, aber vielen Menschen ist es eine Erleichterung, wenn sie sich von gewissen Kunstwerken oder Gegenständen trennen können.«

»Geht das auch anonym?«, fragt Rifkin.

Die Dame mit dem schwarzen Haarturm und der schwarz gerahmten Brille blickt Rifkin über den Tisch hinweg an, doch ihr Blick prallt an Rifkins dunkler Sonnenbrille ab.

»Das liegt an Ihnen. Wir können und wollen Sie zu nichts zwingen.«

»Gut«, nickt Rifkin und fügt entschuldigend hinzu: »Ich habe meine Gründe.«

»Dette gloob ick Ihnen aufs Wort«, entfährt es der Dame auf gut Berlinerisch. Doch sie bleibt gelassen, lächelt lediglich etwas spöttisch, und das ist kein Wunder. Auch Rifkin kommt sich albern vor, wie in einem Fünfzigerjahre-Gangsterfilm. Die Brille ginge ja noch, auch wenn es unhöflich ist, sie nicht abzunehmen, aber die blonde Perücke ist wirklich großes Kino, ebenso der grell geschminkte Mund, dessen Konturen dadurch verändert sind. Genauso gut hätte sie sich eine Marilyn-Monroe-Maske aufsetzen können.

»Was passiert, wenn die rechtmäßigen Eigentümer nicht gefunden werden?«

»Das entscheiden Sie. Sie können Ihren Besitz verkaufen und den Erlös der Stiftung zur Verfügung stellen. Oder Sie behalten den Gegenstand und geben uns stattdessen eine Spende. Mit den gesammelten Mitteln fördert die Stiftung Projekte von jüdischen Künstlerinnen und Wissenschaftlerinnen, die einen Bezug zum Judentum haben. Manchmal tun das auch die Erben, die den Besitz ihrer Vorfahren zurückerhalten. Sie können auch gar nichts tun und den Besitz behalten. Es herrscht kein Zwang.«

»Das Kunstwerk, um das es geht, ist von einigem Wert, sofern es echt ist. Ich kann es weder verkaufen noch so viel spenden. Es stammt aus dem sogenannten Jahrhundertfund, der vor einigen Monaten in Hannover gemacht wurde …«

»Oh! Ich hörte davon.«

»Es erscheint nicht auf der Liste des LKA, aber es stammt aus derselben Quelle. Bis jetzt konnten zwei jüdische Familien ermittelt werden, denen sich etwa die Hälfte der dort gefundenen Gegenstände zuordnen lassen. Die Namen liegen dem Kunstwerk bei. Vielleicht könnten Sie mit den Familien in Kontakt treten. Sollten Sie den Eigentümer nicht finden, verlasse ich mich darauf, dass Sie eine gute Lösung finden.«

»Nun, die übliche Prozedur ist eigentlich eine andere.«

»Es geht nur so«, beharrt Rifkin mit fester Stimme und wildem Herzklopfen.

»Wollen wir uns nicht erst einmal ansehen, worum es sich handelt?«

Rifkin steht auf. »Ich lasse es Ihnen per Boten zustellen. Dann können Sie guten Gewissens sagen, Sie haben das Werk aus einer anonymen Quelle.«

»Wie soll ich Sie kontaktieren?«, ruft die Dame ihr hinterher, denn Rifkin ist schon zur Tür hinaus. »Gar nicht«, murmelt sie und läuft die Treppe hinab. Im Erdgeschoss, vor dem Eingang, bleibt sie stehen. »Tadden! Dein Einsatz.«

Er nähert sich, das Paket unter dem Arm.

»Bist du sicher, dass du das willst, Rifkin?«

»Hey, es war deine Idee!«

»Du weißt, was du aufgibst: Haus am See, Karibik forever …«

»Oder Knast. Bring es hoch.«

Tadden geht an ihr vorbei und legt das Paket vor die Tür. Als er wieder unten ist, drückt Rifkin die Klingel, denn sie will nicht, dass das wertvolle Gut zu lange vor der Tür liegt. Man ist schließlich in Berlin. Dann greift sie nach Taddens Hand, und sie rennen los, die Merseburger Straße entlang, dann nach links, nach rechts und wieder nach links, bis zum U-Bahnhof Eisenacher Straße. Als wäre es eine Filmszene, erreichen sie in letzter Sekunde die Bahn und lassen sich atemlos und lachend auf die Sitze fallen.

»Warum sind wir eigentlich gerannt?«, fragt Tadden. »Als hätten wir was gestohlen.«

»Keine Ahnung«, kichert Rifkin. Es stimmt, sie haben das Gegenteil von etwas Verbotenem getan, und doch fühlt es sich so an. Das begann schon gestern, als Rifkin die Figur sorgfältig abwischte, damit auch ja kein Fingerabdruck von ihr, Tadden oder gar von Baranow daran zu finden sein würde. Dasselbe galt für die Luftpolsterfolie, die sie nur mit Handschuhen anfasste, und für den Karton. Das alles hatte etwas prickelnd Konspiratives, erst recht die blonde Perücke, die sie im Rotlichtviertel in einem dieser Afrika-Läden kaufte. Diese nimmt Rifkin nun ab und zupft ihr dunkles Haar wieder in Form.

»Und dabei steht dir Blond so gut«, bemerkt Tadden.

Rifkin boxt ihn in die Seite. Sie fühlt sich sehr erleichtert, obwohl sie sagt: »Ich weiß gar nicht, was es zu lachen gibt. Gerade bin ich wahrscheinlich ein paar Millionen ärmer geworden.«

»Zum Trost lade ich dich ganz groß zum Essen ein – Döner oder Falafel?«

Der Himmel ist blassblau, nur ein paar Quellwolken zeigen sich. Völxen hat heute pünktlich Feierabend gemacht, daher ist es noch taghell, als er und sein Nachbar sich am Zaun der Schafweide einfinden und ein lauwarmes Herrenhäuser zischen.

»Weißt du was, Jens? Ich bin froh, dass er weg ist!«

»Ich auch«, gesteht Köpcke, denn es ist klar, von wem die Rede ist. »Der hat einfach nicht hierhergepasst.«

»Sabine sagt das auch.«

»Ich dachte, es hätte ihr gefallen, wie der immer um sie rumscharwenzelt ist.«

»Ach, ist er das?«

»Na ja, manchmal. Wenn sie im Garten war. Hat sie das gar nicht erwähnt?«

»Doch, doch, ja, ja«, murmelt Völxen.

»Die Frauen! Man muss ihnen ihre kleinen Geheimnisse lassen«, grinst Köpcke.

Völxen runzelt die Stirn. Aber er sagt nichts mehr dazu.

Eine Weile sehen sie den Schafen beim Wiederkäuen zu, dann fragt Völxen: »Sag mal, dieser Bauwagen, der neuerdings hinter dem ehemaligen Pferdestall steht – was hast du denn damit vor?«

»Das ist kein Bauwagen, das ist ein Tiny House«, klärt der Hühnerbaron ihn auf.

»Wer soll da drin wohnen? Doch nicht etwa … Becker? Ich dachte, wir wären ihn los?«

»Nein, nicht Becker.« Der Hühnerbaron blickt Völxen erstaunt an. »Hat er es dir noch nicht gesagt?«

»Hat mir wer was gesagt?«

»Dein Kommissar Tadden. Der zieht da ein. Das Ding gehört ihm. Hat er günstig bei eBay geschossen.«

Völxen vergisst, den Mund zu schließen. »Kein Wort hat er gesagt!«, stößt er dann entrüstet hervor.

»Es ist ja auch mein Land, er muss dich nicht um Erlaubnis fragen«, bemerkt der Hühnerbaron.

Da ist Völxen allerdings anderer Meinung. Dieses … Dingsbums … steht, geschätzt, gerade mal zweihundert Meter Luftlinie von seiner Schafweide entfernt. In der Stadt wäre so etwas kein Thema, aber hier, auf dem Land, ist das praktisch so, als würde Tadden ihm auf dem Schoß sitzen. Bis jetzt hat Völxen Dienst und Privatleben immer streng getrennt, abgesehen von Leichenfunden in der Nachbarschaft. Wenn Tadden da drüben wohnt – wo soll das hinführen? Taucht er am Ende dann jeden Abend am Zaun der Schafweide auf? Dringt einfach ein in Völxens Refugium, genau wie Becker es gemacht hat?

»Du hast doch nichts dagegen, Kommissar?«

»Aber nein, wieso denn?«, knirscht Völxen.

»Dann ist es ja gut. Der Junge scheint mir schwer in Ordnung.«

»Solange er nicht draußen vor der Tür duscht!«

»Auf keinen Fall«, versichert Köpcke. »Ich lege ihm eine Wasserleitung.«

»Sehr gut.«

»Das Praktische an diesen Tiny-Häusern ist, dass sie beweglich sind«, tröstet ihn der Hühnerbaron. »Wenn der Junge nicht spurt, schlepp ich ihn einfach mit dem Trecker ab.«
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